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der in Königsberg i. Pr. tagenden Hauptverſammlung deulſche 
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entbietet der Bund Deutſcher Oſten herzlichen Gruß. Der Neuaufbau von Skaat und Voll erfordert die Mitwirkung 
auch der volks- und grenzdeuffchen Heimatforſchung. Die Wiſſenſchaft wird in Zukunft nicht mehr abjeits vom 
pölkiſchen Leben ſtehen und, wie früher jo oft, ein Mujeumsdajein genießen dürfen. Sie inuß aus ihren Forſchungs⸗ , 
ergebniſſen Kräfte entwickeln, die mithelfen, den Kampf um unjeren Aufffieg zur Entſcheidung und zum Siege zu führen. ; 

Heil Hiller! Dr. Fran; Lüdtke, Bundesführer. 


Erich Koch, der Sieger von Gſtpreußen. 


; Von Dr. Lau, Königsberg. 
. Es ift etwas Ungewöhnliches um dieſen Mann, der hier Millionen ſchuf, jedoch kaum irgendwo wirkliche Perſönlichkeiten 
in Oſtpreußen an exponierteſter Stelle die Fahne des Führers entwickeln konnte. Erich Koch it ein Nebell, mit Leib und Seele 
zum Siege getragen hat und mit beiſpielloſer Tatkraft der Soldat, ein preußischer Sozialiſt. Dieſer Charakterifierung ent]pricht 
Seuche der Erwerbsloligkeit zu Leibe gegangen ist. Jeder, vollkommen jein ganzer Lebensweg. 
der unserem Gauleiter Erich Koch zum a Er gehört zur Generation der 
erſtenmal perfönlich gegenübertritt, er⸗ Zungen, die im Verſten der Granaten 
kennt ſofort in ihm eine Perſönlichkeit an der Weſtfront, im Sturmangriff 
von beſonderem Format. Dieſem Ein- und im Pulverdampf den Geijt der 
druck konnten und können ſich auch Frontkameradſchaft erlebten. Dieſe 
jeine hartnäckigſten politiſchen Gegner Schickſalsverbundenheit gewann bei 
nicht entziehen. Sie geben es ehrlich ihm wie bei hunderttauſenden Kame⸗ 
raden Fleiſch und Blut, blieb nicht 


zu und bewundern rückhaltlos Jein 
überragendes Organiſationstalent und Balehne ee de fenden wi 
über den Tag hinaus zu einem nicht 


jeinen Weitblick, wie im beſonderen 
auch ſeinen Schneid und ſeine unbeug- nach Programmen und Forderungen 
umriſſenen, ſondern mit Herz und 


Jame Sähigkeit. Bei aller ehrlichen 
Anteilnahme für die Nöte der anderen, Seele aufgenommenen politiſchen Be- 
bei aller herzlichen Kameradschaft ge- kenntnis. Sugleich erſtand in ihm, 
genüber feinen Mitkämpfern, bei aller willensmäßig noch nicht erfaßt und mit 
Verbindlichkeit, die ihm eigen it, Bewußtſein noch nicht ausgeſprochen, 
liegt etwas Geſund-Brutales in feinem die große Sehnſucht, diefen Geiſt des 
Wofen, eine Beſtimmtheit und ein Schützengrabens zum feſten Fundament 
rückſichtslose Draugängertum, Charak- eines neuen, ſtarken deutſchen Vater⸗ 
terzüge, die zum Führer gehören, ja die landes zu machen. So trieb. es ihn 
eigentlich erſt den Sührer ausmachen. früh ſchon in die Reihen der Kämpfer, 
Es ſind die Cigenſchaften, die im in die Reihen der nationalſozialiſtiſchen 
Kampf den Erfolg garantieren und die Bewegung, der Adolf Hitler in- 
der eigenwillige, aber treue ojtpreu- zwiſchen Sorm und Gejtalt gegeben 
ßiſche Menſchenſchlag liebt. Hier liegt hatte. 5 ; i 
das letzte Geheimnis der Kochſchen Von Kochs bürgerlichem Leben iſt 
Leiſtung. Wie kein zweiter neben ihm nicht viel zu Jagen, denn er ſpricht 
nicht gern von ſich ſelbſt. Vermerkt 


kann er ſich auf das Vertrauen Jeiner 3 
Oſtpreußen ſtützen, die für ihn und mit jeien folgende Daten: Geboren 19. Juni 
1896 in Elberfeld, Beſuch der Volles-, 


ihm durch dick und dünn gehen. Mit 
dieſer Sefolgſchaft kann er jede Auf⸗ Mittel- und Handelsschule, dreijährige 
kaufmännische Lehrzeit, dann im Dieuſt 


gabe löſen, die ihm Adolf Hitler ſtellt. b 
Führende Perſönlichbeiten werden der Eijenbahnverwaltung als An- 
geboren und wachſen mit ihren Auf- wärter für den mittleren nichttech— 
gaben. Das gilt auch für den oſt⸗ niſchen Eiſenbahndienſt. 
Dann kam die Front von 1915 bis 


preußiſchen Gauleiter. Seine ganze 5 
innere Haltung hat nichts, aber, auch 1918. Mit 22 Jahren erlebte er den 
gar nichts mit der gerublamen Bür- granenvollen Zuſammenbruch am 9. No- 
gerlichkeit zu tun, die in den Jahr- 2 3 vember 1918. Hadernd mit feinen Ge— 
zehnten der liberaliſtiſchen Vorherr— 8 ſchick, jedoch nie und nimmer gewillt 
ſchaft brave Durchſchnittstupen zu Oberpräſident Gauleiter Erich Koch. zu kapitulieren, ging er nach Öjter= 


Geſchichlsforſcher und Archivare H e, 
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reich, um dort in vorderſter Linie meiterzukämpfen. Von hier 
führte ihn fein Weg ins Ruhrgebiet, wo Albert Leo Schlageter 
eine Schar von Aktiviſten um ſich ſammelte, um den fran 
zöſiſchen Eindringlingen das Leben ſauer zu machen. Dieſe Betätigung 
war fo recht nach dem Herzen unſeres Gauleiters, und ſo war er 
überall dabei, wo es galt, durch entſchloſſenes Zupacken Eifenbahn- 
dämme zu ſprengen und Brücken in die Luft gehen zu laſſen. Mit 
Schlageter, dem Führer der Gruppe, verband ihn eine herzliche perfön- 
liche Freundſchaft, und die ſchmerzlichſte Erinnerung wird für ihn 
immer der Cag bleiben, da er Jeinen Kampfgefährten zu Grabe ge- 
leiten mußte. Ehrloſe Lumpen hatten Schlageter an die Franzoſen ver⸗ 
raten, und er fiel als Märtyrer der deutschen Sache, als leuchtender 
Vorkämpfer der kommenden deutſchen Erhebung durch feindliche 
Kugeln. Auch Erich Koch war von den Franzoſen verhaftet worden, 
wurde jedoch wieder freigelaſſen. 

Im Jahre 1922 bereits war er Mitglied der Gauleitung Nuhr⸗ 
gebiet der NSDAP. Er iſt alſo einer der älteften Kämpfer Adolf 
Hitlers. Unermüdlich und ohne Nückficht auf ſich und ſeine Exiſtenz 
warb er Tag für Tag um die Seelen der deutſchen Menſchen, vor 
allem der deutſchen d d bis ſeine Behörde ſeinem Kampf 
für ein neues Deutschland durch Dienſtentlaſſung ein Ziel Jette. 

Im Jahre 1928 berief ihn das Vertrauen des Führers nach Oft- 
preußen. Hier ſtand die Bewegung in ihren Anfängen und wollte 
trotz ehrlichen Bemühens einer Handvoll tapferer und rühriger 
Parteigenoſſen nicht recht in Fluß kommen. Mit der Übernahme der 
Gauleitung durch Erich Koch begann dann ein Aufſtieg, der ohne Bei- 
jpiel daſteht. Das Cempo, das Koch vorlegte, riß Caufende, Sehn- 
taujende, Hunderttaufende mit, und bei der Neichstagsmahl 1932, 
alſo nach rund 4 Jahren, konnte er ſeinem Führer melden, daß in 
Oſtpreußen die abſolute Mehrheit erkämpft, daß die Provinz national= 
ſozialſtiſch geworden war. Seine Leiſtung wiegt um ſo ſchwerer, als 
die dünne Beſiedlung und die mangelhaften Verkehrsverhältniſſe jede 
Organijationsarbeit erheblich behinderten. Unter den ſchwierigſten Ver- 
hältniſſen, ohne Büroräume, ohne Geld hat Erich Koch aus wenigen 
Dutzend Parteigenoſſen, die er hier vorfand, eine vorbildliche Nieſen⸗ 
ah Sen aufgebaut, die heute allein rund 16000 Amtswalter um- 
akt. 
Reaktion, die hier in Oftpreußen ihre Hochburg hatte. Vor feinem 
zähen und unerbittlichen Kampf mußte ſie in die Knie. 

Mit der Organiſationsgabe paart ſich die Fähigkeit, packend und 


Sein geſchichtliches Verdienſt liegt in der Überwindung der 


eee 
begeifternd zu ſprechen. Nebenher iſt Erich Koch ein unerſchrockener 
Soldat — wie oft griff er bei ſeinen Verſammlungen in das Hand⸗ 
gemenge ein, wenn es nötig wurde — und ein befähigter Schrift- 
ſteller. Starke Beachtung fand im Jahre 1932 fein Buch „Die 
NS Ap.“, in dem er mit erſtaunlicher Präziſion die ſozialiſtiſche 
Grundhaltung und das Werden der Bewegung entwickelte. In den 
Jahren 1925 bis 1927 war er Herausgeber des „Informationsdienſtes 
für Wirtſchaft und nationalſoſialiſtiſche Politik“. In Oſtpreußen 
gründete er die Wochenschrift „Oſtdeutſcher Beobachter“ und dann 
am J. Januar 1931 die fiebenmal wöchentlich erſcheinende „Preußiſche 
Geitung“, die ſich unter feiner Führung zur größten und maßgebenden 
politiſchen Tageszeitung Oſtpreußens entwickelte. 


Seit dem Jahre 1930 gehört Crich Koch dem Reichstag an, vorher 
ſchon war er Mitglied des Preußiſchen Landtages und anderer 
Körperſchaften. Am 31. Mai 1933 wurde ihm durch den Herrn Reichs- 
präsidenten und den Kanzler das ſchwere und verantwortungspolle 
Amt des Oberpräfidenten der Provinz Oſtpreußen übertragen. In 
ſeiner Eigenſchaft als Gauleiter iſt er zugleich Mitglied des Preufi= 
ſchen Staatsrates. - 

Mit Recht kommt ihm der Ehrenname „Der Sieger von Oft« 
preußen“ zu, denn er iff es in dopelter Hinſicht: Wie er im politifchen 
Kampf Oſtpreußen für die Idee des Nationalfozialismus eroberte, 
jo hat er auch im Kampf gegen die Erwerbsloſigkeit durch Jultemati= 
ſches und unermüdliches Arbeiten einen beiſpielloſen Sieg erfochten. 
Nach einem Plan, den er Jelbft erdacht hat und der ſeinen Namen 
trägt, gelang es ihm, in wenigen Wochen alle erwerbsloſen Bolks- 
genojjen in Ostpreußen wieder in Arbeit und Brot zu bringen. Diele 
Leiſtung hat nicht nur ganz Deutſchland, ſondern auch das Ausland 
aufhorchen laſſen. 

Was hier geleiftet wurde, iſt das Fundament, auf dem nun der 
völlige Umbau der oſtpreußiſchen Volkswirtſchaft, die Induftriali= 
ſierung nach den Plänen des Sührers, vor ſich gehen Joll. Die große 
Umſiedlung beginnt, der Zug vom kapitaliſtiſchen Weſten zum Jozialijti« 
ſchen Often, und Erich Koch ift ihr Schrittmacher. Wir wünſchen von. 
Herzen, daß ihn der Herrgott noch viele Jahre geſund erhalten möge, 
damit er das jo erfolgreich begonnene Werk vollenden kann, denn 
das ift der einzige Ehrgeiz, den unſer Gauleiter hat und der ihn ju 
zu übermenſchlichen Leistungen befähigt: Oftpreußens Exifteng 
und Zukunft endlich und für dauernd zu lichern. 


Das neue Deutſchland und die Völker des Nahen Oftens, 


Von Dr. Suflav Siere, Königsberg. 


Deutſchland nennt man oft das Reich der Mitte. Aus feiner 
Lage wilden Oft und Weſt, aus ſeinen offenen Grenzen, aus der 
Art ſeines Geiſtes, der aus innerem Reichtum immer wieder an das 
Fremde ſich zu verlieren droht, ergibt ſich Größe und Gefahr für den 
Gang der deutſchen Geſchichte. Eine große Nation kann ſich nicht 
der Verantwortung entziehen, die ihr in ihren eigenen Kämpfen und 
Entſcheidungen zugleich für die Beſtimmung der kleineren Völker zu- 
wächſt. Denn die Nangunterſchiede zwiſchen den Nationen beruhen 
auf dem, was ſie außer für ſich auch für andere leiſten. Es gibt 
geſchichtsloſe Völker, denen in ihrem negativen und dumpfen Hinleben 
nie das Los zufiel, über ihr eigenes Dajein hinaus das Wort zu 
finden, das eine ganze Epoche bindet, ordnet und prägt. Daneben 
ſtehen die Nationen, die Geſchichte machen und auf die allein es an⸗ 
kommt, wie auf die großen Einzelnen, wenn um der Menſchheit große 
Gegenſtände gerungen wird. Zu ihnen gehört Deutfchland in bevor- 
zugtem Maße. Oft ift es ſein Boden geweſen, auf dem die Völker 
und Ideen Europas und der Welt miteinander um die Vorherrſchaft 
ſtritten. Und an entſcheidenden Wendepunkten der allgemeinen Geiſtes⸗ 
geſchichte war es Deutjchland, das die für alle verbindliche Wahrheit 
zutage förderte. 

Aus diefer Aufgeſchloſſenheit droht dauernd die grenzenlofe Ver- 
jchwendung, und nicht immer gelingt die formende Geftaltung einer 
eindringenden Fülle der Geſchichte. Oft im Lauf der Geſchichte — und 
daraus erklärt ſich ihr Schwanken zwiſchen Aufſtieg und jähem Ab⸗ 
tur; — wurde das Reich zwischen Welt und Oft zerriſſen und von 
fremden Mächten fast bis zum Aufhören eigener Selbſtändigkeit be- 
herrſcht. Denn Land der Mitte kann auch heißen: Nullpunkt ohne 
eigenes Schwergewicht. Unſere Aufgabe, eine eigene und allgemein— 
verbindliche Haltung gegenüber den uns dauernd anbrandenden feind- 
lichen Ideen einzunehmen, iſt ſchwer und erfordert Suſammenfaſſung 
aller Kräfte, um Jo mehr, als wir uns nach Art und Bestimmung 
den fremden Gedanken nicht entziehen können und dürfen, ſondern 
uns in allem Ernſt mit ihm auseinanderſetzen müſſen. 


Wie bedroht unſere Lage dauernd iſt, haben die letzten 20 Jahre 
auch dem letzten gezeigt. Wir waren im Weltkrieg eingekeilt zwiſchen 
feindlichen Nachbarn und wurden von ihnen ſchließlich erdrückt, weil 
wir nicht wahrhaben wollten, daß uns ein Kampf bis aufs Leben auf- 
gefwungen war, dem wir ohne innere Nüſtung gegenüberſtanden. Nach 
dem Kriege wurden wir aufgefpalten in die Gegenjäte von Kapitalismus 
und Bolſchewismus, die auch aus der gleichen Wurzel ſtammen und 
zwiſchen ſich das Reich zu zerreiben ſchienen. 


Innen und außen ſind nicht zu trennen, und wie im Lande ſelbſt 
die ſtaatliche Macht zerfiel, jo gingen auch die Außenpoſten ver- 
loren. An allen Grenzen erlitt das Reich ſchmerzliche Einbußen an 
Volk und Kaffe. Entſcheidend für Jein Weiterbeſtehen als Großmacht 


war die Sertrümmerung der deutſchen Oftftellung, wie fie ſich aus- 
drückt in der Vernichtung Öfterreichs und der Lähmung Preußens. 
Damit waren die beiden Flügel in Nord- und Südoſten eingedrückt 
und Deutſchland auf die Oderlinie zurückgeworfen. Oſtpreußen war 
vom übrigen Reich abgetrennt, ein ſtehengebliebener Pfeiler der alten 
Landbrücke nach Nuß land. Es mußte, zumal Deutjchland auch don 
der Weichſel abgedrängt war, fraglich erſcheinen, wie lange ſich dort 
das Deutſchtum in der Verteidigung gegen den Druck des flawiſchen, 
biologiſch ſtärkeren Volkstums auf die ungeſchützte Grenze halten 
konnte. Schlejien wird umklammert von Polen und Cſchechon. Auch 
dieſe Provinz und mit ihr die Odergrenze mußte im Lauf der Zeit 
verlorengehen, wenn es nicht gelang, Mitteleuropa neu aufzubauen. 
Öfterreich war, wie zur Seit feiner Gründung als ſelbſtändiges Herjog- 
tum vor 800 Jahren, bis zur Leitha zurückgedrängt. Der einheitliche 
Siedlungs- und Wirtſchaftsraum Oftmitteleuropas, bisher aufgeteilt 
unter die drei Kaiſerreiche, war in Atome zerschlagen. Auf die dort 
entſtehenden Nationalitätenſtaaten übertrug man die jakobinifchen 
deen des Weſtens und zwängte die jungen Völker des Oftens in das 
Neſſusgewand der Nationaldemokratie. Jede geſchichtliche Bindung 
töfte ſich, an Stelle der Einheitlichkeit des Raumes und nachbarlichen 
Friedens trat ein Kampf aller gegen alle. Das Wirtſchaftsleben in 
den durch Grenzen abgeſchnittenen Verkehrsadern ſtarb ab, die vor⸗ 
wiegend auf Austauſch von landwirtſchaftlichen gegen induftrielle Er⸗ 
zeugniſſe angewieſene früher einheitliche Volkswirtſchaft fand keinen 
Abfatz mehr innerhalb der engen eigenen Staaten, die ihr den not- 
wendigen Ausgleich nicht geben konnten und nun verſuchten, eine 
„Autarkie“ herbeizuführen; ein Unternehmen, das von vornherein zum 
Stheitern verurteilt war, und bei dem die Einheit des Geſamtraumes, 
deſſen Geſetze man nicht ungeſtraft verletzt, eindringlich und augenfällig 
zutage trat. Hier mußten zuerjt Sweifel bei den neuen Staaten auf- 
tauchen, ob die Vorteile der Souveränität nicht zu teuer erkauft 
waren mit der Zerſtörung der wirtſchaftlichen Grundlage der eigenen 
Exiſtenze Dazu kam, nachdem der erfte Nauſch chaupiniſtiſcher Be⸗ 
geiſterung vorüber war, die bittere Erkenntnis, daß die Gründungs- 
konjtellation, der gleichzeitige Juſammenbruch der drei Kaiſermächte, 
naturgemäß kein Dauerzujtand ſein konnte. Rußland hatte ſich als 
bald wiedergefunden und ſtand als ſtändig drohender Vieſenſchatten 
im Hintergrund, um ſo mehr, als nicht nur politiſch der größere Naum 
wie ein Magnetberg jog, sondern nebenher von der roten Agrar- 
revolution dauernd, für die unfertige und kompromißleriſche Boden- 
verfaſſung der Nachfolgeſtaaten recht 1 Verlockungen aus- 
gingen. Auch Deutſchland beginnt in den letzten Jahren, vor allem 
durch die neuerliche Aufrichtung der ſtarken Staatsgewalt und politi- 
ſchen Neugeburt der Geſamtnation, Jein natürliches Schwergewicht 


wiederzuerlangen. Man Jieht, daß die Hoffnung auf feine dauernde 
»Machtlofigkeit eitel war und beginnt mit einer neuen deutſchen aktiven 
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Außenpolitik zu rechnen. So wird man in abjehbarer Seit zu einer 
Art Option getrieben. Schließlich hat ſich das ſog. Minderheiten- 
problem in der jetzigen Praxis, die mit feineren oder gröberen 
Methoden, in ſchnellerem oder bedächtigerem Geitmaß, auf offenen oder 
heimlichen Wegen doch überall das gleiche Ziel der völligen Auf- 
Jaugung oder Verdrängung der völkijchen Fremdkörper verfolgte, als 
unlösbar erwiefen. Der Widerspruch zwischen der Fiktion des Na- 
tionalſtaates mit der „nation une et indivisible“ und den geſchicht⸗ 
lichen Gegebenheiten eines gemischt bejiedelten Sroßraumes läßt ſich 
auf die Dauer nicht überbrücken. 


Alles dies gilt — notgedrungen vereinfacht — für den ganzen 
balkanifierten Often. Es gilt in erſter Reihe für die baltijchen Staaten, 
alfo Eſtland, Lettland, jowie Litauen. Hier iſt die Unficherheit für die 
politiſche Zukunft am ftärkjten und hier iſt auch heute ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Auflockerung und Aufgeſchloſſenheit innerhalb der führenden 
Schichten zu bemerken, die es möglich erſcheinen läßt, ein Geſpräch 
mit den benachbarten Völkern über die Zukunft des gemeinſam be- 
ſiedelten Naumes zu beginnen. Das kann um ſo mehr gelingen, als 
der Umbruch im Reich mit elementarer Wucht unſere inneren An⸗ 
gelegenheiten zu ſolchen der ganzen Welt gemacht hat. Sunächſt kann 
ſich keines unferer öftlihen Nachbarvölker diefen Geſchehniſſen ent⸗ 
ziehen, in denen — Jo oder Jo — Entſcheidungen auch für ihre eigene 
Sukunft fallen, wenn anders es wahr ift, daß der deutſche National- 
ſozialismus neue und allgemein verbindliche Formen für die Volks- 
führung und Volksordnung bein Denn in Kürze werden unjere 
Nachbarn bei dem notwendigen Verlagen der weltlichen Demokratie 
vor den gleichen Fragen ftehen wie wir und ſie grundſätzlich gleich 
föfen müjlen, wenn ſie weiterleben wollen. Auf der Grundlage gleicher 
Aufgaben und gleicher Verbundenheit 
mit dem Oftraum, der das Schickſal 
Deutjehlands wie das feiner Nachbarn 
beſtimmt, wird und muß ſich ein Ge- 
dankenaustauſch zwiſchen der jungen 
Mannſchaft des Nahen Oftens anbahnen. 
Eins iſt dazu die notwendige Voraus- 
letzung: Die Abkehr vom Imperialismus 
alten Stils. Genauer geſagt: Die feſte 
Gewißheit unſerer Srenzwölker, daß das 
Deutſchland des 21. März und 1. Mai 
ſich endgültig von dieſen Methoden ab- 
gewandt hat. Für uns ift das eine Bin⸗ 
jenwahrheit. Wir willen, daß der Na⸗ 
tionalfozialismus ein neues Prinzip für 
die Außenpolitik bringt, dem die Ach- 
tung vor dem Lebenswillen und Lebens- 
recht jeder anderen Nation um deretwillen ſelbſtverſtändlich iſt, weil wir 
Ehre und Freiheit unjeres Volkes mit der gleichen Selbjtverftändlichkeit 
in den Mittelpunkt ſtellen. Aus der Selbſtachtung folgt die Achtung aller 
anderen, Wir Jehen in dem Imperialismus alten Stils ein lber- 
bleibſel einer liberalen Auffallung, die vom ifolierten Individuum den 
Grundſatz des Kampfes aller gegen alle auch ins Völkerleben über- 
trug und eine ehrliche Friedensordnung Jchon deshalb nicht kannte, 
weil ihr der bündiſche Charakter von. Mitteleuropa und der not= 
wendige Sozialismus der in ihm siedelnden Völker fremd war. 
Gerade die Verbindung des Prinzips ehrlicher, weil notwendiger An⸗ 
erkennung jedes fremden Volkstums mit den Naumgeſetzen des Oftens, 
die ſeine Bewohner unentrinnbar auf bündiſche Gliederung, ein Ge- 
noſſenſchaftsrecht der Völker hinweiſen, weil fi) die Aufgaben hier 
nur in freiwilliger Sujammenarbeit unter einer gerechten und dauer⸗ 
haften Sriedensordnung löſen laſſen —, gerade dieſe Sufammenfaffung 
macht für uns die Formulierungen des Neichskanzlers Adolf Hitler 
zum einzig möglichen Programm deutſcher Oſtpolitik. Eine friedliche 
Löſung ift für uns ſelbſtoerſtändlich, weil fi die Aufbauarbeit im 
Often nur friedlich durchführen und nur auf dieſe Weile, langfam 
und vorſichtig, durch den Stacheldraht alter und neuer Vorurteile 
über Deutſchlands angebliche Germaniſierungspläne und ſeinem „Drang 
nach dem Often“, wie ihn eine chauviniſtiſche Boulevardpreſſe alten 
Stils darzuftellen beliebt, Gaſſen für die Wahrheit geschnitten werden 
können. Ein neues politiſches Prinzip begegnet in der Welt zuerſt 
immer Spott und Mihtrauen. Es kommt bei uns heute im Often, 
Jpeziell bei den baltiſchen Staaten, auf den Nachweis an, daß ein 
Wiedererſtarken eines friedlichen Deutſchlands vor allem in ihrem 
eigenen Intereſſe liegt, daß fie bei einer derartigen Kräftekonjoli- 
dierung, die auch den Nahen Olten wieder zujammenfügt, in erſter 
Linie zu gewinnen haben. Allerdings wird uns die bloße Beteuerung 
unferer Verſtändigungsbereitſchaft und Sriedensliebe bei den ver- 
ſtändlicherweiſe mißtrauiſchen kleinen Oftitaaten nichts nützen. Es 
kommt darauf an, aus der Grundlinie der neuen nationallozialiſtiſchen 
Außenpolitik eine konftruktive Idee aufzuzeigen, klar im Aufbau, 
elaſtiſch in den Einzelheiten, die den Gedanken friedlicher wirtſchaft⸗ 
licher und politiſcher Zufammenarbeit in einem bündiſchen Syftem des 
Nahen Oftens entwickelt. Aus der Einheit dieſes Naumes und der 
präſtabilierten Harmonie der Neichsintereſſen mit denen der Oſtſtaaten, 
deren politiſche Selbftändigkeit und wirtſchaftliches Gedeihen wiederum 
aufs engſte mit dem eines ſtarken Reiches als Bürgen friedlicher 
Entwicklung und ſteigenden wirtſchaftlichen Austauſches verknüpft. if. 
Man muß dieſen Gleichlauf der Intereſſen nur einmal erkannt haben, 
um zu begreifen, wie finnlos für Deutſchland eine Eroberungspolitik 
wäre (jelbft wenn wir die militäriſche Möglichkeit dazu hätten), um 
die Furcht davor für immer loszuwerden. Diefe Verkopplung des 


Völkern des Oſtens. 


Oſtpreußen kennt im Nahmen der deut⸗ 
ſchen Nation ſeine hiſtoriſche Miſſion: Das 
Geſicht des deutſchen Volkes von dem über⸗ 
alterten liberaliſtiſchen Suſtem des Weſtens 
abzuwenden und zum jung⸗reußiſch ſozialiſti⸗ 


jchen deutſchen Often hinzulenken. 
Oftpreußen ift jich aber auch ſeiner hiſtori⸗ 

ſchen Miſſion gegenüber dem deutſchen Raume 

bewußt: Brücke zu fein zu den Staaten und 
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gegenjeitigen Vorteils, dieſe zwangsläufige Gleichſchaltung der Außen 
politik aus gleicher Lage, in der immer gerade der Nachbar das 
Mittel hat, dem anderen zu helfen, wird man den Nandſtaaten nur 
dann einleuchtend klarmachen können, wenn ſie die Überzeugung be- 
kommen, daß ſie ſowohl wie das Reich nur Vorteile von einer Zu- 
Jammenarbeit haben und zwar je enger deſto mehr. Dieſer Nachweis 
wird am leichteſten auf wirtſchaftlichem Gebiet zu führen fein. Hier 
liegen die gegenſeitigen Ergänzungen und Abstimmungen der Volks- 
wirtſchaft aufeinander ſo klar, hier find auch die Entwicklungsmöglich- 
keiten durch Soll- und Handelsverträge, die ſich von dem überholten 
Schematismus der Meiſtbegünſtigung freimachen für eine regionale 
Suſammenfaſjung, bei der ernſt gemacht wird mit der Einheit Mittel- 
europas, ſo ins Auge ſpringend, daß nur die politiſche Angſt vor dem 
großen Nachbarn, dem man nicht trauen ju dürfen glaubt, und die 
Unfähigkeit der Weimarer Außenpolitik, räumliche Zufammenhänge 
zu begreifen und landſchaftliche Politik zu treiben, es erklärt, daß 
heute, ein halbes Menſchenalter nach dem Kriege, die Schützengräben 
zwiſchen den Oſtſtaaten noch nicht zugeworfen ind. Es wird die 
höchſte Seit, hier anzupacken und Wandel zu schaffen. Die Angſt vor 
Deutſchland muß überwunden werden. Das Reich muß eine Politik 
treiben, die auf moraliſche Eroberung ausgeht. Wir müſſen in zäher 
und nachhaltiger Arbeit die Gebirne von überlebten politiſchen 
Hwangsideen befreien und langſam die Verkrampfung löſen, die darin 
liegt, daß man ſich ängſtlich vor dem gegebenen und natürlichen Kon- 
trahenten fernhält aus Furcht, von ihm verſchlungen zu werden. 


Wir glauben nicht, daß der Nationalfozialismus an Deutſchlands 
Grenzen haltmachen wird. Und jo gewiß die Beziehungen der Völker 
immer auf das „do ut des“ gegründet fein werden, jo gewiß eine 

dauernde Juſammenarbeit nur dort mög- 
lich ſein wird, wo jeder Partner ſeinen 
Vorteil in der Verbindung findet, fo 
gewiß wird doch eine gemeinſame poli- 
tiſche Haltung es erleichtern und ermög- 
lichen, die wirklichen Intereſſen der 
Staaten zu erkennen und nach ihnen zu 
handeln. Nationalfozialismus unterſchei⸗ 
det ſich von Safchismus durch ſeine ver- 
Ichiedene Stellung zum Volk. Dem 
Saſchismus liegt der romaniſche Begriff 
der Nation zugrunde. Er kann ſich 
darin nie mit einer „Minderheit“ (anders 
vermag er eine fremde Volksgruppe inner- 
halb der Staatsgrenzen nicht zu ſehen) ab⸗ 
finden, muß verſuchen ſie einzuſchmelzen 
und drängt nach dem ihm innewohnenden 
Geſetz zum Nationalftaat. Gegenüber den wirklichen Demokratien iſt bei 
ihm nur die Art der Führung und des Zufammenfpiels von Herrscher und 
Beherrſchten geändert, nicht aber die Grundlage der nation une et 
indivisible. Anders der Nationalſozialismus. Er iſt ohne den Begriff 
des Volkstums nicht zu denken, der wieder dem Romanen unver- 
ſtändlich bleiben muß. Er birgt in ſich die ganze Buntheit und 
Spannweite der deukſchen Volkstumsvorſtellung und beruht gerade 
auf der organischen Vielheit von gleichberechtigten Volksgruppen. 
Auf dem Zujammenklafg und friedlichen Wettſtreit ihrer Kultur- 
leiftungen beruht ſeine Stärke. Durch Herder ſind die Völker des 
Nahen Oftens unlösbar mit dieſem Volkstumsbegriff verknüpft. Es 
würde eine Verfälſchung und Umbiegung ihrer ureigenſten Tradition 
bedeuten, des Geſetzes, wonach ſie angetreten, wollten ſie jetzt an 
Stelle artgemäßer Weiterentwicklung ihrer Anlagen, die zum Na- 
tionalfozialismus und zum bündiſchen Aufbau von Mitteleuropa im 
Rahmen eines erneuerten Reichsgedanken führen muß, das fremde 
Neis des Faſchismus auf ihren Stamm pfropfen. Es iſt für fie Gift 
und kann nur dazu dienen, den Nahen Oſten gänzlich und für immer 
zu einem Trümmerbaufen zu machen. Veſtand hat nur das, was den 
Kräften des Bodens und des Volkes entjpricht, was ſich in der 
Geſchichte bewährt hat. Das iſt der Nationalſofialismus als neue 
Ausformung alter Gehalte: Nationaljozialismus iſt Preußentum, und 
der ganze Oſten lebt aus preußiſcher Tradition. Sie allein vermag 
den Oſten eigenſtändig zuammenzufallen, ihm politiſches Gewicht, eigene 
Haltung und Würde zu geben und die Kraft, ſeine Aufgabe zu voll- 
bringen. Wollen wir, daß aus dem bisherigen Trümmerfeld eine 
lebenserfüllte Einheit wird, daß wieder Frieden und Gerechtigkeit 
einziehen, Jo kann das nur der neue Preußengeiſt des Rationallozialis- 
mus leiſten. Unſichtbar ſteht über dem ganzen Oſten der Königsſpruch: 
„Suum cuique.“ Heute iſt es fo, daß nicht jeder das Seine hat, 
jondern niemand etwas, und felbft da, wo er einen Fetzen gerafft hat, 
ohne Necht und Sicherheit. Ordnung kann nur ein Sozialismus der 
einzelnen und der Völker bringen, der keinen entrechtet, ſondern jedem 
Anteil an der Geſamtheit gibt und eine neue Sriedensordnung, über⸗ 
ſtaatliche, königliche Serechtigkeit aufrichtet. Nur Jo, und damit 
knüpfen wir wieder an den Anfang an, wird es möglich fein, für 
Mitteleuropa den Platz als Reich der Mitte zu behaupten aus eigener 
geiftiger Erfülltheit und politiſcher Formkraft. Die neue Formel 
bringt. der Nationalfonalismus. Denn der Nahe Olten ift nie kapita= 
liſtiſch geweſen und er wird auch nie bolſchewiſtiſch werden, ohne 
ganz Europa in feinen Sturz hineinzureißen. Von feinen Ursprüngen 
kann niemand los, weder Einzelmenſch noch Völker noch Naſſen. 
Und jo wird der Oſten nationalſozialiſtiſch und das heißt preußiſch 


Sein, oder er wird nicht ſein. 5 


Erich Koch. 
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Die. Maſuren in Geſchichte und Gegenwart. . 


Von Dr. Erich Maſchke, Königsberg. 


Wenn ſeit dem großen Kriege, ſeit der Abtrennung durch den 
Korridor und den Abſtimmungsſieg von 1920 Oſtpreußen tief in die 
Herzen aller Deutſchen hineingewachſen, wenn es gleichzeitig Sumbol 
der deutſchen Aufgabe im Oſten geworden ift, dann hat eine unter 
den oſtpreußiſchen Landſchaften noch einen beſonderen Klang und 
eigene Bedeutung: Maſuren. Durch die Schlacht bei Tannenberg, 
die Siege des Weltkrieges hat es zuerſt dieſe Bedeutung erhalten. 
In der Eigenart ſeiner Landſchaft und ſeiner Menſchen gilt es ju 
Recht als einer der reizwollſten und beſuchenswerteſten Bezirke unter 
den landſchaftlich ſo reichen deutſchen Landen. So iſt „Maſuren“ 
eine mit deutſcher Geſchichte erfüllte und mit natürlichen Reizen aus- 
gestattete Landſchaft — alſo ein geographiſcher, kein ethnographiſcher 
Begriff, iſt eine oſtpreußiſche Landſchaft, deren Grenzen durch das 
Seen- und Endmoränengebiet im Jüdlichen Drittel der Provinz gegeben 
find. Sie bezeichnet keineswegs das geſchloſſene Siedlungsgebiet der 
Maſuren, jo daß Volks- und Landſchaftsname eine früher organiſche 
Einheit gebildet hätten. Der Name 
„Mafuren“ für die ſüdlichen Grenz- 
gebiete Oſtpreußens kommt überhaupt 
erſt im Anfang des 19. Jahrhunderts auf. 
Daher ijt die Frage der Zugehörig- 


Der zweite Thorner Friede. 


Böden, die von der alten Heimat aus zuerſt erreicht wurden. Daher 
kam für die Wildnis die altpreußiſche Bevölkerung in Betracht, die 
bier teils uranjäflig war, teils vom Orden für. Kriegsdienſt neu an- 
geſetzt wurde. Die preußiſchen Ortsnamen im Süden der Provinz 
zeugen noch heute für dieſen Vevölkerungsteil, der ſich von Oſte rode 
nach Luck ausdehnte, aber nach Oſten bin ſehr viel dünner ſiedelte. 
Neben den Preußen aber jog der Orden auch die Majowier, die 
Bewohner des benachbarten polnischen Ceilfürſtentums, in deſſen 
Wäldern ſich ganz entfprechende Wirtſchaftsformen wie in der Wildnis 
ausgebildet hatten, ins Land. Erſte Spuren ſolcher majomilchen, alſo 
polniſchen Bevölkerung finden ſich ſchon im 14. Jahrhundert. In 
größerer Zahl ind fie erſt ſeit dem 15. und 16. Jahrhundert nach 
Preußen gekommen. . . 

Sür diefe Einwanderung muß man nun zwei Gebiete unterſcheiden, 
die etwa durch die Linie zwischen Paffarge- und Skottauguellen, alſo 
die Südweſtgrenze des Ermlandes und ihre Verlängerung getrennt ſind 
(Sollub). Der Einzug maſowiſcher Sied- 
ler erfolgte weſtlich dieſer Linie früher 
als öſtlich derſelben. . 

Die Siedlungsgeſchichte gibt für die 
zeitlichen Zuſammenhänge dieſer Wande 
rung eindeutige Auskunft. Für das Ge⸗ 


keit Maſurens zu Ostpreußen im lan d 
ſchaftlichen Sinne vollig eindeutig 
und hätte auch von außen her nie an- 
getaſtet werden können — wenn nicht 
der Volksstamm der Maſuren, der dieſen 
Landſchaften Oſtpreußens ſehr viel ſpäter 
den einheitlichen Namen gegeben hat, 
ein viel älteres bevölkerungsgeſchicht⸗ 
liches und volkspolitiſches Problem dar- 
ſtellen würde. Nicht nach dem Verhält- 
nis „Maſurens“ zu Oſtpreußen, ſondern 
nur nach der Stellung der Majuren 
darf daher gefragt werden, und auf diefe 
Frage ſei hier in aller Kürze eine Ant- 
wort gegeben. 

Das heutige Maſuren begegnet uns 
in der Geſchichte des 13. Jahrhunderts, 
als der Kampf des Deutſchen Ordens 
um das Preußenland einſetzte, zunächſt 
unter dem Namen Galindien, das 
zwiſchen Alle und Luckfluß, zwischen der 
Höhe des Lowentinſees und dem Fluß- 
gebiet des Narew lag, und Sudauen, 
das ſich öſtlich davon bis tief nach 
Litauen hinein erſtreckte. Als der Orden 
ſich an die Eroberung dieſer Gebiete 


Nun müſſen den dreizehnjährigen Kampf 
Wir ſonder Ehre beſchließen, 

Zu Ende der dampfenden Roffe Geſtampf, 
Schweriſchlag und Armbruftſchießen. 


Su Ende die Luft, mit freier Hand 
Den Speer im Turnier zu zerſchellen — 
Der Slawe ward Herr im Kulmerland 
Und Fürſt von Pommerellen! 


Su Ende der Krieg auf bebluketer Au — 
Eng iff uns die Bruſt geworden! 
Nun reiten hinaus aus dem Weichſelgau 
Die letzten vom Deutſchen Orden. 


Begraben vielhundertjähriger Ruhm 


Im fürder polniſchen Lande, 


Serſchlagen ein blaukes Rittertum 
In dentſcher und preuſfiſcher Schande! 


Ein Notruf gellte von Nogat zum Rhein, 
Kein Ohr wohl mochte ihm lauſchen, 

Wir ſtanden auf Volkes Wacht allein 
In des feindlichen Oftſturms Nauſchen. 


Doch ſei's, wie es jeil Den Noſſen den Sporn 


Und mit grimmigem Troß gejchieden! 


biet von Ofterode konnte gezeigt werden, 
daß im 14. Jahrhundert dort zwar 
Deutſche und Preußen, aber keine Polen 
bzw. Maſowier ſiedelten. Auch in der 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts war 
in der ganzen ehemaligen Komturei 
Ofterode, alſo den Gebieten von Oſte⸗ 
rode, Hohenſtein, Gilgenburg, Soldau 
und Neidenburg die Lage noch unver⸗ 
ändert, Das Landſchöffenbuch der Ge- 
biete von Silgendurg und Hohenfſtein, 
das in den Gütermwechjel der Jahre 1384 
bis 1519 einen ausgezeichneten Einblick 
gibt, erlaubt es uns, die Verſchiebung 
der Nationalitätenverhältniffe durch die 
Wanderungsbewegung auch ſtatiſtiſch zu 
erfaſſen (Gauſe). 

Der Sug der Deutſchen nach Oſten 
war aus Gründen der innerdeutſchen 
Entwicklung ſeit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts ſchwächer und ſchwächer ge⸗ 
worden. Aber der Orden war kraftvoll, 
die Bevölkerung ſeines jungen Staates 
war geſund genug, um durch eine Art 
innerer Koloniſation ſich innerhalb des 


machte, ſtieß er hier auf Intereſſen des 
polniſchen Teilfürjtentums Maſo wien, 
deſſen Herzog Konrad den Deutſchen 
Orden ja 1230 ins Land gerufen hatte. 
So wie es unter päpſtlicher Vermittlung 
gelang, dieſe Intereſſengegenſätze auszu- 
gleichen, jo hat auch in Zukunft der 
Orden mit ſeinem unmittelbaren Grenz- 
nachbarn Maſowien ſich bis zum Ende 
desjelben als eines ziemlich ſelbſtändigen 
Teilfürſtentums immer verständigt. Der 
deutſch-polniſche Gegenſatz, der ſeit dem 14. Jahrhundert entſtand, hat 
alſo gerade für das benachbarte polnische Teilgebiet nicht gegolten — 
eine Catſache, die nicht zuletzt erklärt, weshalb der Orden im 15. und 
der preußiſche Herzog im 16. Jahrhundert eine Zuwanderung aus 
Maſowien nicht nur duldeten, ſondern unbedenklich förderten. 

Wie die Eroberung des Preußenlandes zunächſt den geographischen 
Leitlinien der Weichjel und der Haff- bzw. Oſtſeeküſte folgte, Jo 
waren dieſe auch die Ausgangsſtellungen für die Beſiedlung des 
Landes. Die Koloniſierung vollzog ſich im großen ganzen von Weſten 
nach Often und von Norden nach Süden. Zudem ließ es auch die 
ſtrategiſche Lage erwünſcht erſcheinen, die Südoſtgrenze durch einen 
natürlichen Srenzſchutz zu ſichern: die ſogenannte Wildnis zwilchen 
Drewenz und Rominte, deren defenſiver Wert durch eine Anzahl von 
Burgen noch erhöht wurde. So entſtanden bis 1350 u. a. Angerburg, 
Inſterburg, Lötzen, Neidenburg, Ortelsburg, gegen das Ende des Jahr- 
hunderts (1398) die Burg Luck. 

Bei dieſen Burgen entſtanden langſam auch Städte, die wie alle 
Ordensſtädte Jo gut wie ausſchließlich mit deutſcher Bevölkerung beſetzt 
waren. Im übrigen war die ganze Wildnis menſchenarm, wenn auch 
natürlich nicht menſchenleer. Die ſehlechte Beſchaffenheit der Jandigen 
Böden machte ſie obendrein zur Beſiedlung ſehr viel ungeeigneter 
als die weſtlichen Teile des Ordenslandes und riet zu einer Erhaltung 
der Wälder und ihrer wirtſchaftlichen Nutzung in den damaligen Wirt- 
Ichaftsformen (Holz-, Teer- und Honigverwertung). 

Für diefe Wirtſchaftsformen kam weder der deutſche Bürger noch 
der deutſche Großgrundbelitzer in Frage, und der deutſche Bauer 
blieb natürlich in den weſtlichen Ordenslanden mit ihren beſſeren 


Wir haben ja alle im falſchen Thorn 
Beſchworen den ewigen Frieden. 


Hinein in die Nacht! Die Weichſel ſchäumt 
Sornig, verhallend, ferne... 

Hinein in die Nacht! Den Himmel ſäumt 
Ein Heerzug ſterbender Sterne. 


Ordenslandes ſtets nach Often auszu- 
dehnen und weite Slächen unter den 
Pflug zu nehmen. Familien, denen wir 
als Koloniſten im 13. Jahrhundert im 
Kulmerlande begegnen, ſandten im 
14. Jahrhundert ihre jüngeren Genera- 
tionen in das Gebiet von Oſterode. 

Die Schlacht bei Tannenberg und der 
erſte Thorner Friede (1411) ſchlugen 
zwar ſchwere Wunden — ſie konnten 
die Kraft des Ordensstaates nicht 
brechen. Von ſeiner inneren Spannkraft und Gefundheit zeugen 
auch die Beſitzwechſel im Gebiete von Gilgenburg und Hohenſtein, 
wie ſie im Landſchöffenbuch protokolliert wurden. Nicht nur bis 
zum Jahre 1411, ſondern noch weit darüber hinaus gibt es keine 
polniſchen Namen darin. Der erſte taucht im Jahre 1435 auf. Bis 
zum Jahre 1455 weiſen 5,9 v. H. der Eintragungen einen polnifchen 
Namen auf. Der I3jährige Krieg unterbrach die Buthführung. Als 
fie 1467 fortgeſetzt wurde, hatte im vorhergehenden Jahre der Smeite 
Chorner Frieden das Ordensland zerschlagen. Gerade die reichen, 
vomedeutſchen Bauern und Bürger zu ſo hoher Blüte entfalteten 
Weſtgebiete waren unter polniſche Oberhoheit gekommen. Was 
der Verluſt dieſer Gebiete für die Bevölkerungsbewegung des welt- 
lichen Ordenslandes bedeutete, ſagt uns wieder das Landſchöffenbuch. 
Der Orden mußte wieder ſiedeln. Aber jetzt war der Strom der 
deutſchen Siedler aus den Landen weſtlich der Weichjel und Elbe 
verſiegt, und die innere Koloniſation durch die neue Grenze zumindeſt 
ſehr erſchwert. Der deutſche Koloniſt kam für das wieder notwendig 
gewordene Siedlungswerk kaum noch in Frage. Daher nahm der 
Orden die Menschen, wo er fie fand. In den zehn Jahren nach dem 
Sweiten Thorner Frieden ſtieg die polniſche Zuwanderung ſprunghaft 
auf 47,2 v. H. aller Eintragungen. Donach Jank ſie wieder etwas ab. 
In dem Zeitraum von Jder bis 1519 betrug ſie 41,3 v. 9. Sucht man 
nach der Herkunft dieſer polnischen Siedler, Jo führen die Befitzu- 
ſammenhänge immer nach Mafowien, wo viele der Suzöglinge 
gleichzeitig noch begütert waren. 

Während alſo die maſowiſche Beſiedlung des weſtlichen Gebiets 
nach 1466 plötzlich einſetzte, um ſich bis tief in die herzogliche Seit (feit 


Stanz; Lüdtke. 


1525) hinein fortzuſetzen, beginnt ſie öſtlich der Paſſarge-Skottaulinie 
überhaupt erſt im 16. Jahrhundert einen merklichen Umfang anzu= 
nehmen. Hier erfolgte die Zunahme der Maſowier zunächſt wohl durch 
eine ſtarke Vermehrung der Beutner (Honigſammler) und Jäger, die 
der Orden in das Gebiet gelaffen hatte. Jedenfalls führte dieſer die 
Beſiedlung Jo weit als möglich mit preußiſchen und mit deutjchen 
Kolonijten aus den weſtlichen Nachbarkomtureien durch, Jo daß die 
Nachkommen der deutſchen Siedler aus dem Oſterodiſchen, die 
wiederum aus dem Kulmerlande ſtammten, jetzt hier im Oſten des 
Ordensstaates erschienen. Seit dem 16. Jahrhundert tauchen dann 
polniſche Adelsnamen auf, und ſeit der herzoglichen Seit bis in das 
17. Jahrhundert hinein wächſt dieſes nichtdeutſche Element der Be⸗ 
völkerung Jo ſtark an, daß es auch die Sufammenſetzung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung Jehr beeinflußt hat. . 

Der Orden und der preußiſche Herzog hatten dieſe Maſowier zu 
einer Seit, die noch keine nationalpolitiſchen Gegenjäße kannte, ins 
Land gerufen. Wenn auch familiäre und wirtjchaftliche Beziehungen 
nach dem polnischen Ceilfürſtentum ſich lange erhielten, ſo erhob ſich 
doch ſchon im 16. Jahrhundert eine Grenze, die preußische und polniſche 
Maſowier bis in die letzten menſchlichen Tiefen ſchied. Es war die 
Crennung der Konfeſfionen: die Preußen wurden Proteſtanten, 
die Polen blieben oder wurden wieder katholiſch. 

So wurde die Kluft, die Maſuren von Polen trennte, immer tiefer. 
Nicht die Sprache, ſondern Kultur- und Veligionsgemeinſchaft band 
fie zu beiden Seiten der Grenze, Unter der Hülle des fremden Sprach 
gutes begann das Denken der Mafuren ſich immer inniger dem 
deutſchen Geiſtesleben anzugleichen. Wenn jüngſt der polniſche Sprach- 
forſcher Nitſch neben manchen chronologischen Unrichtigkeiten den ver⸗ 
wandtſchaftlichen Guſammenhang des Mafuriſchen zum maſowiſch⸗pol⸗ 
niſchen Dialekt wohl treffend erkannt hat, ſo darf doch der ſtarbe 


deutſche Einfluß auf Sprachſchatz und Suntax nicht überſehen 


werden. 

Dazu umſchloß ein weiteres Band von unvergleichlicher Stärke 
die mafuriſch wie die deutjch Jprechenden Oſtpreußen: das preußiſche 
Staatsbewußtſein. Die Tradition der Ordnung und Gerech⸗ 
tigkeit, auf denen der alte Preußische Staat beruhte, hatte ein Sunda- 
ment der Treue geſchaffen, in das auch die Maſuren ſich willig ein- 
ordneten. : . f 

Im Weltkriege und in der. Abstimmung von 10920 haben die 
Maſuren ein eindeutiges Bekenntnis zum Preußiſchen Staat, zur 
evangeliſchen Kirche und zum deutschen Volke abgelegt, in das ſie 
immer tiefer hineinwuchſen. 97,5 v. H. ſtimmten am Abjtimmungstage, 
dem 11. Juli 1920, für Deutſchland. In den acht maſuriſchen Kreiſen 
hatten von rund 282 ooo Stimmberechtigten etwa 2000 ſich für Polen 
entſchieden. Man muß die Sprachenſtatiſtik des Jahres 1925 mit 
dieſen Zahlen vergleichen, um zu erkennen, was dieſe Zahlen über die 
einmalige Entſcheidung der ſtaatlichen Zugehörigkeit hinaus bedeuten, 
Von 438 000 Einwohnern Maſurens gab es 1925 nur 9000, die nicht 
deutſch Jprachen; von 45 000 mit majurifcher oder polniſcher Mutter- 


Iprache verſtanden doch 34.000 deutſch. Sodann gab es 28 doo Swei- 
Jprachige, die deutſch und maſuriſch bzw. polniſch ſprachen. Gegenüber 
71.000 Swei- bzw. Sremdfprachigen ſtanden etwa 365 000 mit deutſcher 
ZAutter]prache (Wittſchell, Sollub): - 

Die poiniſche Sorjchung möchte die Nichtigkeit dieſer 16 v. H. an- 
zweifeln, da die Statiſtik von 1910 noch 52 v. H. von Nichtdeutſch- 
Jprechenden ausgewieſen hatte. Eine Vergrößerung dieſer Zahlen von 
1925 würde aber das Gewicht der Abſtimmungsziffern nur erhöhen! 

Neben dieſen verdienen noch einige andere Sahlen beachtet zu 
werden, weil zie noch einmal eine innere Entſcheidung der maſuriſchen 
Bevölkerung bezeugen. Es ſind das die nationalſozialiſtiſchen 
Wahlziffern bei den Srübjahrswahlen des Jahres 1933, die be⸗ 
trächtlich über dem Neichsdurchſchnitt lagen. Dabei find die Pro- 
vinziallandtags- und Kreistagswahlen des 12. Mär; noch eindrucks- 
voller, da in ihnen die engeren, örtlichen Verhältniſſe ſich unmittel⸗ 
barer auswirkten, und andererjeits die Polen gegenüber der Reichs- 
tagswahl des 5. März ſogar eine leichte Zunahme buchen konnten. 
(Im ganzen Jind die polniſchen Wahlziffern dagegen in Ostpreußen 
beftändig zurückgegangen. Sie Jind von 12 663 im Jahre 1920 auf 
2978 am 5. Mär; 1933 geſunken.) Die Wahlen des 12. März ergaben 
in allen Kreiſen, in denen 1920 um die Zugehörigkeit zu Deutſchland 
gekämpft worden war, eine abſolute nationalſozialiſtiſche Mehr⸗ 
heit, die ſich mehrfach zur Sweidrittelmehrheit ſteigerte!l Im Ne- 
gierungsbezirk Allenſtein hatte die Polenliſte 1902 Stimmen, von denen 
allein 1552 in den Kreis Allenſtein gehörten, im Regierungsbezirk 
Gumbinnen waren es ganze 55 polniſche Stimmen. 

Was bedeuten diefe Jahlen? Sie bejagen nichts anderes, als 
ein eindeutiges Bekenntnis zum nationalſozialiſtiſchen Staat und feinem 
Führer. Sie beweiſen, daß die Maſuren ohne Nückſicht auf ihre 
prachliche Zugehörigkeit, ihre Staatsgejinnung, die einſt dem 
alten Preußiſchen Staate diente, auf den neuen Staat übertragen 
haben. Der Staat der Ordnung, der Zucht und Ehre, der Staat, 
der um die Not des Bauern weiß und zur endgültigen Abhilfe 
entſchloſſen iſt, hat die Maſuren zu feinen treueſten Anhängern ge= 
wonnen. So hat das alte Bekenntnis der Maſuren zur evangelifchen 
Kirche und zum Preüßiſchen Staat einen neuen Sinn bekommen. Nicht 
die Sprache, ſondern die Gejinnung entſcheidet bei ihnen. Wie 
ſeit Jahrhunderten, jo trennt ſie auch heute die Maſuren von den 
Polen und verbindet fie mit den deutſchſprachigen Ostpreußen zu einer 


einzigen, in der Hand ihrer Sührer feſt geformten Einheit. 
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niſchen Weſtmarken- Vereins (1932), 


Geſchichtsforſchung und Leben. 


Von Dr. Haus Andres. 


Die nachfolgenden Ausführungen ſtammen aus der Feder 
eines Mitarbeiters der neu begründeten „Forſchungs⸗ 
telle für Nach kriegsgeſchichte“ beim Reichs⸗ 
archiv. In einer der nächten Nummern wird der Leiter 
diefer Forſchungsſtelle, „Neichsoberarchivrat Erich Otto 
Volkmann, der zugleich Abteilungsleiter im Bundes“ 
amt für Wiſſenſchaft und Sor ſchung des B. O. O. 
it, einen weiteren Aufſatz über die Forſchungsarbeiten und 
praktiſchen Aufgaben der Forſchungsſtelle veröffentlichen. 


Die Schriftleitung. 


Sriedrich Nietzſche bat in feiner berühmten Schrift vom „Nutzen 
und Nachteil der Hiſtorie für das Leben“, die er im Jahre 1873 als 
zweite „Unzeitgemäße Betrachtung veröffentlichte, die Frage nach dem 
Verhältnis von Geſchichte und Leben und damit die Frage nach dem 
Sinn, den Aufgaben und Grenzen hiſtoriſcher Betrachtung mit einer 
Schärfe aufgeworfen wie vor ihm keiner. Es ilt das Problem des mo- 
dernen Hiftorismus, das in dieſer kleinen Abhandlung klaſſiſchen Aus- 
druck gefunden hat. Mit beißendem Spott und bitterer Sronie, zugleich 
aber mit dem ganzen Ernſt des ſich und. ſeiner Seit verantwortlichen 
großen Menſchen zieht er hier gegen die Geſchichtsſchreibung Jeiner 
Cage, gegen die hiſtoriſche Bildung überhaupt und die Gefahren eines 
einjeitigen, überſteigerten hiſtoriſchen Denkens zu Felde. Aber, nicht 
gegen die Hiſtorie an ſich iſt jein Angriff gerichtet, er bekämpft ſie nur 
da, wo ſie das Leben hemmt und ertötet, wo ſie der Bildung einer 
ſelbſtändigen, ſchöpferiſchen Kultur und einer neuen Geftaltung des 
Menſchen im Wege ſteht und „zum Verderben eines Volkes werden 
kann wie ein hupertrophiſches Laſter“. Dort aber, wo fie im Dienfte 
des Lebens ſteht und das Leben fördert, iſt fie für die Geſundheit eines 
einzelnen, eines Volkes und einer Kultur eine unbedingte Notwendig 
keit, da wird Jie zu einem entſcheidenden Faktor des Lebens. „Wir 
brauchen ſie zum Leben und zur Cat, nicht zur bequemen Abkehr vom 
Leben und von der Tat, oder gar zur Beſchönigung des ſelbſtfüchtigen 
Lebens und der feigen und ſchlechten Tat. Nur ſoweit die Hiſtorie dem 
Leben dient, wollen wir ihr dienen.“ Und deshalb ſieht er auch im 
Gegenſatz zur „antiquarischen“, zur ſammelnden, bewahrenden, aber 


nicht jeugenden Hiſtorie einer Seit in dem, was er „monumentalifche* 
Hiſtorie nennt, die wertvollſte Art der Geſchichtsſchreibung. Ein 
„heroiſches Ziel“ aufzurichten und damit an dem Aufbau einer neuen 
großen Kultur und einer echten Nation mitzuarbeiten, darin erblickt 
er die Hauptaufgabe dieſer Geſchichtsſchreibung. In dreierlei Hinſicht 
gehört nach Nietzſche die Hiſtorie dem Lebendigen: „Sie gehört ihm 
als dem Tätigen und Strebenden, ihm als dem Bemwahrenden und 


Berehrenden, ihm als dem Leidenden und der Befreiung Bedürftigen.“ 


Dieſe Worte Mietzſches, die in der kleinlichen Betriebjamkeit Jeiner 
Seit ungehört verhalten, lind für die heute lebende Generation keine 
„unzeitgemäße Betrachtung“ mehr. Sie in die Erinnerung zurückzu⸗ 
rufen, iſt das Gebot der Stunde, denn ſeine Forderung, die Geſchichte 
wieder mit dem Leben zu verbinden und in den Dienſt des Lebens ju 
ſtellen, iſt heute Parole und Programm geworden. 


Das Verhältnis von Geſchichte und Leben iſt in der Gejchichts- 
ſchreibung und Geſchichtsforſchung des vergangenen Jahrhunderts 
mannigfachen Wandlungen unterworfen geweſen. Der Charakter der 
Geſchichtswiſſenſchaft iſt von der jeweiligen politiſchen Situation aufs 
entſcheidendſte beſtimmt worden. Losgelöſt von dem öffentlichen Dajein 
und dem politiſchen Leben der Seit, führte ſie in der idulliſchen Ruhe 
der Roftaurationszeit ein Leben romantiſcher Weltabgewandtheit, 
aſthetiſcher Selbſtgenügſamkeit und reiner Kontemplation. Man ver- 
breitete ſich zwar mit emſigem Gelehrtenfleiß über alle Zweige des ge⸗ 
ſchichtlichen Lebens, man jtellte bewußt die politiſche, die Staaten⸗ 
geſchichte in den Vordergrund der Forſchung, aber von den Tendenzen 
des Cages und den politiſchen Kämpfen der Seit hielt man ſich ängſt⸗ 
lich fern. Der damalige Historiker wollte nicht auf ſeine Zeit einwirken, 
er wollte nicht erziehen und bekehren, er wollte nur von höchſter Warte 
aus „objektiv“ betrachten und erforſchen, „wie es eigentlich geweſen“. 
Noch 1871 erklärte Ranke, der Begründer der modernen Seſchichts⸗ 
wiſſenſchaft und vornehmſte Träger dieſer Richtung: „Unmöglich kann 
man ſeinen Standpunkt in dem Leben nehmen und dieſen auf die 
Wiſſenſchaft übertragen: dann wirkt das Leben auf die Wiſenſchaft, 
nicht die Wiſſenſchaft auf das Leben ... Wir können nur dann eine 
wahre Wirkung auf die Gegenwart ausüben, wenn wir von derjelben 
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zunächſt abſehen und uns zu der freien, objektiven Wiſſenſchaft er— 
heben.“ Aber indem er die Befruchtung des Lebens durch die Wiſſen⸗ 
ſchaft proklamierte, löſte er ſie praktiſch doch nur vom Leben los. 

Das wurde mit dem Jahre 1848 anders. Das große Ereignis der 
deutſchen Revolution und das gewaltige Ringen um eine neue Ver- 
faljung, um ein einheitliches Reich und einen kräftigen Nationalſtaat 
ſchufen eine Hiſtorikergeneration, die ſich bewußt in den Kampf des 
Cages und die Wiſſenſchaft in den Dienſt der großen politiſchen Auf⸗ 
gaben der Seit stellte. Die Parole Georg Gottfried Gervinus', daß 
die Geſchichtsſchreibung dem Leben, die Wiſſenſchaft der politischen 
Gegenwartsgeſtaltung zu dienen habe, wurde jetzt zur Nichtſchnur für 
eine ganze Schule von Hiſtorikern. Es war die Gruppe der preußiſch⸗ 
kleindeutjchen, der ſogenannten „politiſchen“ Historiker, der Droyſen, 
Duncker, Sybel, Häußer, die in Heinrich von Ereitſchke ihren Höbe- 
punkt fand. Niemals wieder hat die deutſche Geſchichtsſchreibung einen 
jolchen Einfluß auf die öffentliche Meinung beſeſſen wie in dieſer Zeit. 


Mit dem Jahre 1879 und der Gründung des Deutſchen Reiches 
trat ein neuer Wandel ein. Die politiſche Hochſpannung der letzten 
zwei Jahrzehnte war verrauſcht, das Ziel erreicht, das Neich geſchaffen. 
Es begann, wenn auch nur Jeheinbar, wieder eine Zeit allgemeinen 
Stiedens und bürgerlicher Nuhe und Geborgenheit. Das wiffenſchaft⸗ 
liche Leben zog ſich wieder zurück in die engeren Gefilde unpolitiſchen 
Daſeins. Windftille legte ſich über den weiten Himmel der Geſchichts⸗ 
ſchreibung. Es war die Zeit, wo Nietzſche ſeine gewaltigen Anklagen 
gegen die Hiſtorie ſchleuderte. Man knüpfte wieder an Ranke und 
Brel Geſchichtsbetrachtung an, man zog ſich zurück von den aktuellen 

Iroblemen des Cages, man wollte nicht mehr praktiſch wirken, ſondern 
wieder objektiv und frei von Tendenz ſein. Zwar ſtand in diefer Zeit 
die Geſchichtswiſſenſchaft nicht ſtill, im Gegenteil in unermüdlicher, ent⸗ 
Jagungsvoller Arbeit wurde das Feld der Geſchichte beackert wie nie 
zuvor, Quellenſtudien und Einzelforſchungen nahmen einen nie da⸗ 
geweſenen Umfang an. Aber diefe Arbeit blieb — von geringen Aus- 
nahmen abgeſehen — beſchränkt auf einſame Gelehrtenſtuben und 
wurde eine Angelegenheit kleiner akademiſcher Kreiſe. Das war die 
Situation faſt bis in unjere Tage, 

Heute ſteht die Geſchichtswiſſenſchaft vor neuen großen Aufgaben. 
Das gewaltige Schickſal der letzten anderthalb Jahrzehnte, der Unter- 


gang des Alten Reiches, der Zuſammenbruch des Swiſchenreiches und 


die Entſtehung des Neuen Neithes haben ju einer Umwertung aller 
Werte geführt. Die ungeheuren Umwälzungen des letzten Jahres, die 
das geſamte politische, geſellſchaftliche und geiſtige Leben der Nation 
jutiefſt ergriffen haben, können auch vor der Geſchichte nicht halt⸗ 
machen. Mehr denn je gilt es auch heute für den Hiltoriker, die Lage 
zu überprüfen und nach neuen Wertmaßſtäben zu ſuchen. Hie Geiten 
geruhſamer Beſchaulichkeit, überheblichen Beiſeiteſtehens und geiſtiger 
Exkluſivität ſind endgültig dahin. Heute gilt es, im Sinne Nietzſches 
die Geſchichte wieder mit dem Leben zu verbinden. Es gilt, die großen 
Traditionen der politiſchen Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts wieder 
aufzunehmen, der Geſchichtswifſenſchaft eine neue Sielfetzung zu geben, 
jie zu aktivieren und in den Dienft der großen politiſchen Aufgaben der 
Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes zu stellen. Die Geſchichts⸗ 
ſchreibung muß wieder „politiſche“ Geſchichtsſchreibung werden. 

Allzu lange ſchon iſt die Geſchichtswiſſenſchaft — mit vereinzelten 
Ausnahmen — mit konjervativer Beharrlichkeit in ihren alten Bahnen 
weitergegangen. Nur ſo war es möglich, daß ſich in der politiſchen 
Hochſpannung der vergangenen Jahre über die Köpfe der Fachhiſtoriker 
hinweg eine „Geſchichtsſchreibung“ entwickeln konnte, die das lebendige 
Bedürfnis der breiteſten Maſſen nach einer Erklärung ihres politiſchen 
Schickſals aus der Geſchichte geſchickt aufnahm und in Geſtalt jener 
oberflächlichen, unkritiſchen und tendenziöfen „Hiſtoriſchen Belletriſtik“ 
der vergangenen Jahre eine ungeheure und verheerende Wirkung auf 
weiteſte Leſerkreiſe ausgeübt hat. 

Doch es wäre ungerecht zu verschweigen, daß auch ſchon aus der 
Jachwiſſenſchaft ſelbſt heraus, wie beiſpielsweiſe die von zahlreichen 
Jachhiſtorikern und vom Neichsarchid betriebenen Forſchungen über die 
Entſtehungsgeſchichte und den Verlauf des Weltrieges zeigen, ſich An- 
jätze zu einer neuen Sielletzung der Geſchichtsſchreibung entwickelt 
haben. In dieſem Zuſammenhange ift auf die Gründung der „Hiſtori⸗ 
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ſchen Neichskommiſſion“ hinzuweiſen, die mit dem ausgeſprochenen 
weck erfolgte, „aktuelle“ hiſtoriſche Probleme in Angriff ee 
Dieſe Arbeiten erstreckten ſich jedoch noch vorwiegend auf die Vor⸗ 
kriegsgeſchichte. Allzu lange aber hat man gezögert, auch die Nach⸗ 
kriegsgeſchichte in dieſe Forſchungen einzubeziehen. j 


Jetzt iſt auch hier ein entjcheidender Schritt vorwärts getan. Kürz⸗ 
lich wurde von der Hiſtoriſchen Neichskommiſſion gemeinfam mit dem 
Preußiſchen Geheimen Staatsarchiv eine „Forſchungsſtelle für 
Nachkriegsgeſchichte“ geschaffen, deren Aufgabe es ift, die 
geſamte Geſchichte der Nachkriegszeit umfajlenden hiſtoriſchen Unter» 
juchungen zu unterziehen. Die Hauptkraft diefer Arbeiten aber foll 
ſich, in der Erkenntnis, daß der deutſche Oſtraum zur Schickſalsfrage 
der Nation geworden ift, vorerſt auf die Heſchichte des Deut⸗ 
ſchen Oſtens erſtrecken. Die Forſchungsſtelle ftellt ſich damit be⸗ 
wußt in den Dienſt des neuen Staates und der großen politiſchen Auf⸗ 
gaben, die unſer im Oſten harren. Es iſt begonnen worden, unter dem 
Chema „Der Kampf um die deutſchen Oſtprovinzen 
leit 1918“ die geſamte Oſtgeſchichte unter einheitlicher Leitung und 
mit Einbeziehung von Reich, Preußen und Provinzen, von amtlichen 
und privaten Stellen, von wiſſenſchaftlichen und nationalen Organi⸗ 
ſationen zum Gegenstand umfaſſender hiſtoriſcher Studien zu machen. 
Dieſe Forſchungsarbeiten Jollen aber nicht nur der exakten biftorifchen 
Wifſenſchaft zugute kommen, fie ſollen zugleich in den Dienſt der Va fen 
nationalen deutſchen Politik treten und der Diplomatie die Waffen 
liefern für die Verfolgung ihrer Ziele. Sie jollen mitwirken an dem 
großen nationalen Erziehungswerk, das ſich der Bund Deutſcher 
Oſten zum Ziel geſetzt hat, und im deutſchen Volke den „Willen zum 
Often als Grundlage ſpäteren oſtpolitiſchen Handelns“ ſchaffen helfen. 
Wilſenſchaftliche, politiſche und volkserzieheriſche Aufgaben ſind alſo 
auf engſte miteinander verbunden. 

„Politiſche“ Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung bedeutet 
keine inhaltliche Beſtimmung im Sinne einer einseitigen Geſchichts⸗ 
auffaſſung, ſie bedeutet Dienft an Volk und Neich. Ohne die alten be⸗ 
währten Grundlagen geſchichtswiſſenſchaftlicher Arbeit, die ſtrenge 
hiſtoriſche Methode und exakte Quellenforſchung, zu verlaſſen, Joll die 
Geſchichtsforſchung nicht mehr nur um der reinen „objektiven“ Er⸗ 
kenntnis willen getrieben werden, ſie ſoll dem Leben dienen. Denn 
„die Geſchichte als reine Wiſſenſchaft bens und jouverän geworden“, 
wäre nach Nietzſche „eine Art von Lebensabſchluß und Abrechnung für 
die Menſchheit“. „Die hiſtoriſche Bildung iſt vielmehr nur im Gefolge 
einer mächtigen neuen Lebensſtrömung ... etwas Heilſames und Zu- 
kunftverheißendes, alſo nur dann, wenn Jie von einer höheren Kraft 
beherrscht und geführt wird und nicht ſelber herrſcht und führt.“ Hat 
auch die Seichichtsphifofophie der letzten Jahrzehnte die fubjektive Be⸗ 
dingtheit aller hiſtoriſchen Erkenntnis, das ſogenannte „ſubjektide 
a priori“ des Historikers, aufgewieſen und den Glauben an die Mög⸗ 
lichkeit objektiver Geſchichtsſchreibung erſchüttert, Jo braucht dieſe Er⸗ 
kenntnis heute nicht mehr zu verzweifelnder Nelignation und zu einem 
nihiliſtiſchen Relativismus zu führen. Die neue Zeit hat uns Werte 
geſetzt und Aufgaben geſtellt, die den vollen Einjat eines ganzen Men- 
Ichen fordern. 

So wollen wir herantreten an die Erforſchung der neueſten Ge⸗ 
Ichichte nicht mit der erhabenen Nuhe des ſtillen, einſamen Gelehrten, 
ſondern mit heißem und bewegtem Herzen. Wir gehen an dieſes Stu⸗ 
dium heran trotz der klaren Erkenntnis, daß ein endgültiges Ge⸗ 
ſchichtsbild über dieſe Zeit heute noch nicht möglich iſt, daß ſpätere 


. Generationen diele Zeit einmal klarer erkennen, tiefer durchdringen, 


heller beleuchten können, als es der heute Lebende vermag —, denn 
wir wollen für unſere Zeit wirken. Wir nehmen es auf uns, auch ein- 
mal Fehler zu begehen, die bei der großen Fülle des in kurzer Seit zu 
bewältigenden Aktenmaterials vielleicht nicht zu vermeiden ſind. Wir 
wollen das gewaltige Erlebnis unſerer Cage in uns hüten, wir wollen 
das Lebendige nicht verſchütten, Jondern es erhalten, damit es fort- 
wirke und unſere Zukunft neu geſtalte. 

Die Wiſſenſchaft wieder mit dem Leben, die Geſchichtsſchreibung mit 
der Politik und den großen nationalen Aufgaben der Gegenwart zu 
verbinden, iſt uns hohes Siel, verantwortungsvolle Aufgabe und heilige 
Verpflichtung. 


Streiflichter zum Warſchauer Hiſtorikerkongreß. 


In der Seit vom 21. bis 27. Auguft fand in Warſchau der 
VII. Internationale Hiftorikerkongreß ftatt. Die Tagung wurde durch 
eine in fünf Sprachen gehaltene Begrüßungsrede des Vorſitzenden des 
Organiſationsausſchuſſes, Prof. Dembinjki, eingeleitet, der der 
Verdienſte der deutſchen Hiſtoriker um die Geſchichtswiſſenſchaft ge⸗ 
dachte und der philoſophiſchen Fakultät der Univerjität beſonderen 
Dank ausſprach für die Erneuerung feines Doktordiploms anläßlich 
der 40. Wiederkehr des Tages ſeiner Promotion. 


Über jooo Perſonen nahmen an den Eröffnungsfeierlichkeiten teil, 
darunter der polniſche Staatspräſident, Prof. Mosticki, Ber- 
treter der Diplomatie, der hohen Geiltlichkeit und der Behörden. Im 
Anſchluß an die Wahl des neuen Präſidiums, dem jetzt als ſtellver⸗ 
tretender Vorſitzender Prof. Brandi, Göttingen, angehört, hielt 
der polniſche Miniſterpräſident und Kultusminiſter Jendrzejewicz 
eine Anſprache, in der er der Überzeugung Ausdruck gab, daß die 
ragen der Geifteskultur in der heutigen Zeit bejonderer Pflege 
bedürfen, da ſie letzten Endes das Kriterium für den Entwickkungs⸗ 


rad des Völkerlebens bilde. Anſchließend erſtattete Prof. H. Kohl, 
orwegen, den Jahresbericht. 

Von dem gewaltigen Arbeitsgebiet des Kongreſſes zeugt die Tat- 
jache, daß die zahlreichen Referate in 15 Sektionen und 13 Spezial- 
kommijfionen gegliedert werden mußten. Allein von den deutſchen 
Kongreßteilnehmern (Brandi, Brackmann, Brandenburg, Diepgen, 
Doelger, Frinke, Curſchmann, Grabmann, Hoetzſch, Kehr, Kornemann, 
La Baume, Schramm, Strieder, Vogel, Unverzagt u. a.) wurden 
28 Referate gehalten. Die Vorträge umfaßten nicht nur alle Epochen 
von der Frühgeſchichte bis zur Neuzeit, ſondern auch zahlreiche Hilfs- 
wiſſenſchaften (Heraldik, Numismatik uſw.). ne 

Lediglich die Behandlung von Fragen der neuzeitlichen He- 
ſchichtsentwicklung hatte eine Einſchränkung erfahren, dadurch nämlich, 
daß der Organiſationsausſchuß die Kriegs- und Nachkriegszeit zwecks 
Vermeidung von Differenzen aus dem Kreis der hiſtoriſchen Betrach⸗ 
tungen ausſchloß. Ungeachtet deſſen kündigte der „Kurjer Warſzawlki“ 
(Nr. 233 vom 24. Auguft d. J.) an, daß die Stage des polnischen See⸗ 
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zugangs und Pommerellens — wenn auch nicht unmittelbar — Gegen- 
find der Diskuffion ſein werde, und zwar im Nahmen der Vor- 
träge in der Sektion für oſteuropäiſche Geſchichte. In dieſem 17 
lammenhang nannte das Blatt u. a. die Neferate von Prof. Waclam 
Sobiefki („Die Oſtſeepolitik Mazarins ...“ und von Or. Roman 
Lutman dom Baltischen Inſtitut in Thorn („Hiſtoriſcher überblick der 
polniſch-Danziger Beziehungen“). Inwieweit dieſe Vorträge das er⸗ 
wähnte Prinzip durchlöchert haben, dürfte am beſten von den in dieſer 
Sektion vertretenen deutſchen Gelehrten beurteilt werden können. Die 
polniſche Preſſe ſchwieg ſich darüber vollkommen aus. 

Im Bewußtſein der Propagandawirkung des Kongreſſes bemühte 
ſich der unter der Leitung des polniſchen Prof. Dembinjki ſtehende 
Organiſationsausſchuß die Vertreter der 31 beteiligten Staaten mit 
reichem Buch- und Schriftmaterial zu verſorgen. So erhielten alle 
Kongreßteilnehmer nach Angaben des „Kurjer Warſzawſki“ die 
hiſtoriſche Studie von Prof. Halecki „Polen von 963 bis 1914“ (in 
ſranzöſiſcher Sprache), die „Polnische Geſchichte des 19. und 20. Jahr- 
hunderts“ in der Bearbeitung von Dembinjki, Halecki und Handels- 
man (in franzöſiſcher Sprache), den „Führer durch die polniſchen 
Archide von Prof. Siemienfki (in franzoſiſcher und polniſcher Sprache), 
ferner illuftrierte Führer durch Warſchau und Polen, die Seitſchrift 
„Pologne Litteraire“, einen künſtleriſch ausgeſtatteten Sührer durch die 
Warſchauer Nationalbibliothek mit zahlreichen Neproduktionen uw. 
Außerdem hat der Organiſationsausſchuß vier reich illuſtrierte Bände 
herausgegeben, die den Text der Neferate der polniſchen Gelehrten in 
extenſo und „Reſumés“ der Arbeiten der ausländiſchen Hiſtoriker 
enthalten. i 

Unter den zugeiajlenen fünf Kongreßſprachen ſtand mit ungefähr 
der Hälfte aller Referate das Franzöſiſche an erſter Stelle. Die zweite 
Stelle nahm die deutsche Sprache ein, der ſich neben den Vertretern 
aus dem Reich, Danzig und der Schweif — die Öfterreicher hatten 
eigenartiger Weile größtenteils abgefagt — auch verſchiedene polniſche 

Gelehrte bedienten. In einem hervorragenden Deutjch, hielt beijpieis- 
weise der im Vorjahr mit der Goethemedaille ausgezeichnete polniſche 
Profeſſor Zielinjki ſeinen Vortrag in der Sektion für Religions- 
ud Roltnesgbtünfte. 

Höchſt intereſſant verſprach auch das Neferat des Osloer Prof. 
Keilhan über den „hiltorifchen Materialismus“ zu werden, da ſich zur. 
Diskujlion zwei ſowjetrulſiſche Gelehrte gemeldet hatten, die die 
marxiſtiſchen Geſichtspunkte in der Geſchichtswiſſenſchaft vertreten 
wollten. Dieſer Vortrag fiel jedoch aus. Lebhaft diskutiert wurde 
jerner ein Vortrag über „Der Objektivismus und Subjektivismus bei 
hiſtoriſchen Unterfuchungen“. Das gleiche läßt ſich auch von dem Vor⸗ 
trage des Prager Prof. J. Bidlo „Was iſt oſteuropäiſche Geſchichte“ 
lagen. Prof. Bidlo erfaßt den Begriff „Osteuropa“ nicht vom 
geographischen, londern vom konfejfionellen Standpunkt und zählt zum 
Often alle orthodoxen Länder und Staaten. Dieſer Auffaſſung wider⸗ 
jprachen zahlreiche Gelehrte. Den Vorbehalten Prof. Haleckis, der 
nachzuweifen Juchte, daß Ofteuropa nicht nur ein relativer, fondern auch 
ein nicht einheitlicher Begriff Jei, weil in jedem Falle die Balkan 
völker abzuzweigen wären — ſchloſlen ſich im weſentlichen auch die 
deutſchen Hiſtoriker an. . 

Außerhalb der Beratungen der einzelnen Sektionen fand eine 
Sitzung der internationalen e ſtatt. Gegenstand der 
Beratungen war die Herausgabe einer „Internationalen Geſchichts⸗ 


rundſchau“ nach Richtlinien des Dänen Axel Chriſtenſen, deren Haupt- 
aufgabe in der Verbreitung wenig bekannter, wertvoller hiſtoriſcher 
Arbeiten beſtehen ſoll. Anſchließend wurde über die Frage einer 
internationalen Memoiren- Bibliographie beraten. 

In der Sorderausjtellung, die die VWarſchauer Nationalbibliothek 

für die Kongreßteilnehmer veranſtaltete, intereſſierte insbeſondere die 
Abteilung für handſchriftliche Quellen über die Beziehungen Polens 
zu anderen Ländern. Hier wurden die intereſſanteſten Exemplare 
fremder und polniſcher Dokumente und Manufkripte gezeigt, die die 
kulturelle und politiſche Einſtellung Polens zu Deutjchland, Stalien, 
Frankreich, öſterreich, Schweden uſw. betrafen. Erwähnung verdient 
ferner die von der hiſfloriſch-geographiſchen Kommiſſion veranftaltete 
kartographiſche Ausſtellung unter Leitung von Prof. Cur ſch mann, 
Greifswald. Die von etwa 30 Ländern beſchickte Sammlung enthielt 
u. a. eine Anzahl der ältejten europäilchen Landkarten und eine be= 
jonders wertvolle Sammlung von alten Stadtplänen. 
In Warſchau ſchloß der Kongreß feine Tagung am 27. Auguſt mit 
einer Vollſitzung, auf welcher Prof. Kehr-Berlin, Leicht⸗Bologne 
und Gooch-London u. a. noch einige ſehr intereſſante Vorträge 
hielten. Am Sonntag, nachmittags, begab ſich der größte Teil der 
Kongreßteilnehmer (etwa 500 Perjonen) mit einem Sonderzug nach 
Krakau, wo der Organiſationsausſchuß ein zweitägiges Kongreß 
programm vorbereitet hatte. Auch in Krakau wurden die Kongreß- 
teilnehmer mit Literatur aller Art reichlich verſorgt. Jeder Teil- 
nehmer erhielt u. a. ein Album der Geſchichte der Jagielloniſchen 
Univerſität in Krakau, ein Werk über das Schleſiſche Muſeum und 
verschiedene „Informationsliteratur“. 

Die polniſche Preſſe reagierte auf alle Veranstaltungen 
Hiſtorikertages ſehr lebhaft. Sie beschränkte ſich nicht nur auf Ver⸗ 
öffentlichungen von Auszügen aus den allgemein intereſſierenden 
Referaten, ſondern ſchmückte dieſe vielfach mit zum Teil jehr lebendigen 
Stimmungsberichten aus. Darüber hinaus gelang es einigen Blättern, 
auch einige prominente Kongreßteilnehmer zu interviewen. Von einem 
ſolchen Interview berichtet der Krakauer „Czas“, deſſen Warſchauer 
Vertreter es aglunaen war. den ehemaligen rumäniſchen Winiſter⸗ 
präſidenten, Prof. Jorga, über ſeine Anſichten zur Hitlerregierung 
zu befragen. N 

Wenn der tüchtige Mitarbeiter des „Czas“ eine ablehnende Kritik 
an dem Nationalfozialismus durch Prof. Jorga erwartet hatte, jo ſah 
er ſich gründlich enttäuſcht. Prof. Jorga erklärte ihm nämlich auf 
eindringliches Befragen: „Ich bin gewohnt, mich ausſchließlich auf 
Catſachen zu ſtützen, für die ich Beweiſe habe. Es iſt Schwer, ſich aus 
der Flut von Propaganda- und Cendenzartikeln ein wahrheitsgetreues 
Bild zu machen. Aber ich beſitze objektive Berichte von meiner Tochter, 
die Kürzlich als Kunſtmalerin Deutſchland bereiſte. Aus ihren Er⸗ 
zählungen und Eindrücken habe ich beſtimmte Schlüſſe gezogen. 
Dominierend iſt die Reaktion der deutſchen Intelligenz gegen die 
Überflutung durch die jüdiſche Intelligen;,. Meine Tochter ſah am 
Bahnhof in München eine Anzahl Juden im Kaftan und mit Pajes. 
Niemand hat ſie beachtet, niemand hat ſie angerührt. Ich bin zwar 
nicht mit allem einverſtanden, aber ich kenne Deutſchland und die 
Deutſchen. Ich habe in Berlin und Leipzig ſtudiert. Ich glaube daher 
11 45 als andre verjtehen zu können, was in Deutſchland gelhehen 
les. r. P. 


des 


Der polniſche Aufſtand in Poſen. 


15. Sortſetzung. 


Auch die Bildung des Wach- und Sicherheitsdienſtes läßt ſich in 
der m nachweifen. So teilt der militäriſche Seren des. 
Wreſchener Kreisrates mit, daß dort vier Kompagnien Wach- und 
Sicherheitsdienſt vorhanden ſeien, die in Wreſchen, Miloflam, Voczu⸗ 
kowo und Stralkowo mit je einer Kompagnie untergebracht find. Sie 
Kanden dem Namen nach unter dem Oberbefehl des früheren Ge- 
neralkommandos des V. Armeekorps, in Wirklichkeit bildeten fie die 
erften Kadres des regulären polniſchen Heeres. Dieſe Truppen hat 
nach Niepeckis Zeugnis bis zum J. Januar Berlin bezahlt, trotz allem, 
was dazwiſchen vorgefallen iſt. . 

Wir haben es alſo mit zwei verschiedenen polniſchen Formationen 
zu tun: der Bürgerwehr und dem Wach- und Sicherheitsdienſt. Die 
Bürgerwehr iſt am beſten dem Landſturm zu vergleichen. Dort miſchten 
lich alle Altersklaſſen. Die Mitglieder wohnten meiſt zu Ga Sie 
traten nach Bedürfnis zu den Übungen iuſammen. Der Wach- und 
Sicherheitsdienſt war eine militäriſche Truppe. Zu ihr gehörten aus⸗ 
gewählte Mannſchaften. Sie wohnte in Kalernen oder anderen öffent⸗ 
ſichen Gebäuden, war voll bewaffnet und hielt regelmäßige Übungen 
ab und wurde regelmäßig gelöhnt. 

Dazu kam noch die jogenannte militärische Organifation (Polſka 
Organijacia Wojſkowa). Das war ein Geheimverband, In ihn 
wurden nur ganz zuverläſſige Leute aufgenommen. Die Mitglieder 
wurden bei der Aufnahme durch einen Eid zum Schweigen und zu 
ihrer Aufgabe verpflichtet. Es war alſo eine regelrechte Berſchwörung. 
Die polniſche militäriſche Organisation taucht zum erſtenmal in Golizien 
auf, als Pilfudfki jeine Schützen bildet. Sie war ein politiſch-militäri⸗ 
ſcher Geheimbund, der im entſcheidenden Augenblick an die Front 
geworfen werden ſollte. Er ſtand außerhalb der militäriſchen Or⸗ 
ganifation. Sie wurde durch Pilfudlki nach Kongreßpolen übertragen. 
Die öffentlichkeit war von ihr nicht unterrichtet. Nzepecki weiß von 
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ihr zu berichten, daß fie ſich ſeit 1917 in Kongreßpolen und Galizien 
ſehr ausbreitete, alfo zu einet Zeit, als die Polen den jähen und 
erfolgreichen Kampf gegen die militärische Verwaltung des Souver=- 
neurs Bejeler aufnahmen. Er gibt die Sahl der Mitglieder in dieſen 
Bezirken auf 60 000 an, die nach dem Abzug der Deutſchen und Öfter- 
reicher faſt alle in das polniſche Heer eintraten. In die Stadt Pojen 
kamen die Organifationen nach feinen Angaben im Sommer 1918, als 
die Zeichen des Zuſammenbruchs der deutschen Weſtfront von den 
Polen angeblich ſchon vorausgeſehen wurden. Ein Deferteur, der Skaut 
Bizent Wierzejewfki, brachte die Weiſungen zu ihrem Aufbau aus 
Warſchau. Nach Nzepecki meldeten ſich bei der geheimen militäri⸗ 
ſchen Organisation fortlaufend die deſertierten Polen. Die Sahl der 
Mitglieder wuchs ſchnell, und bald breitete ſich die Organisation über 
die Provinz aus. Es bildeten ſich durchweg Untergruppen von 
10 Mann, die nach Anweiſung ſelbſtändig handelten. Ihre Mitglieder 
waren überall in den Volksräten anzutreffen. Ihr Kommandeur 
in Poſen, der Leutnant Paluch, war zugleich polniſcher Bei⸗ 
rat im ſtellvertretenden Generalkommando des V. Armeekorps, das 
er. alſo im Auftrage des Oberſten polniſchen Volksrates kontrollierte, 
In dem A.- und S.⸗Nate gehörten ihr Paluch, Wiza und Snie⸗ 
gocki an. Im Polnifchen Oberſten Volksrat wurde von ihren Mit- 
gliedern Hulewicz, Paluch und Nubka der militäriſche Ausſchuß ge⸗ 
bildet. Die Organifation war für ein ſchnelles und ſtürmiſches Vor⸗ 
gehen. Das ift dem Polnischen Oberſten Volksrat nicht immer bequem 
geweſen. Schon am Montag, dem 11. November, verſammelten ſich 
über 100 Verſchworene in dem Hauptquartier der Skauts in der 
Gerberſtraße. Sie wählten einen Vorſtand von 11 Mitgliedern, 
Dieser richtete ſchon am nächſten Tage, alfo dem 12. November, ge=. 
heime Werbebüros in der Stadt ein. Das konnte jest faſt ohne 
Gefahr geſchehen, da bei der jehr lockeren und planlojen Leitung 


ihren Plänen Tür und Tor geöffnet waren. Noch an demſelben Tage 
beſchloß der Vorſtand, Pofen mit Gewalt zu nehmen. Doch der 
Polnische Oberſte Volksrat bremſte. Er arbeitete aber mit der pol= 
nischen militäriſchen Organiſation auch weiterhin zuſammen. Sie wuchs 
beſtändig bis zum Aufſtande. Als zu Aufaug Januar 1919 das 
reguläre polnische Heer durch den Major Caczaß organiſiert wurde, 
traten falt alle Mitglieder dem Heere oder der Landwehr bei, damit 
hatte ſich die Organisation aufgelöft. Dieſe Angaben ſind bis auf 
wenige Einzelheiten Rzepecki entlehnt. 

In deutſchen Kreiſen war die Organiſation in der Seit des A. 
und S.-Nates nicht bekannt. Eine geheime Verbindung wurde zwar 
vermutet. Man gab ſich auch in den Bürgerkreiſen Mühe, hinter den 
Sinn gewiſſer auffälliger Erſcheinungen 
zu kommen. Es mußte z. B. in der Ver⸗ 
waltung der militäriſchen Depots und 
Lager auffallen, daß die Diebstähle an 
Waffen, Kleidungsstücken, Schießbedarf 
ujw. mit größter Raffiniertheit und 
Dreiftigkeit vorgenommen wurden und 
größtenteils glückten. Wo etwas da- 
zwiſchen kam, war das immer ein reiner 
Sufall. Die Öffentlichkeit konnte den 
Diebſtählen wenig nachgehen, obwohl ſie 
faſt täglich vorkamen. Die Polen 
wußten ſie ſchon mit anderen Dingen zu 
beſchäftigen, die ſie ſtärker berührten. 
Wäre es möglich, diefe Sälle an Dieb- 
ſtählen von Waffen uſw. zuſammenzu⸗ 


ſtellen, ſie würden ein aufſchluß reiches 
1 über den polniſchen Aufſtand 
ilden. 


Die Mitglieder der polniſchen mili= 
täriſchen Organisation gingen nach Ve⸗ 
dürfnis in Zivil oder Uniform, die da- 
mals faſt alltägliche Kleidung geworden 


war. Sie erkannten ſich an geheimen Seichen. Sie drängten 
ſich überall in die Verwaltung oder in die militäriſchen Ver- 
bände ein. Das war damals bei der großen Verwirrung in den 


Behörden nicht ſchwer. Sie drangen als heimgekehrte Soldaten in 
alle Kasernen ein. Sie waren in allen Forts der Feſtung anzutreffen. 
Sie zermürbten den Geiſt der noch ſtandhaft wiedergekehrten deutſchen 
Soldaten. Sie veranlaßten ſie durch tauſend Mittel zum Ver- 
laſſen des Dienſtes. Sie desorganijierten die militäriſchen Betriebe. 
Sie kundſchafteten in der Sejtung alles für die polniſche Leitung 
Wiſſenswerte aus. So waren fie für die Vorbereitung des Auf- 
ſtandes von größter Bedeutung. Es gab natürlich auch Neibereien 
mit den übrigen polnischen Organiſationen, die dann auch in die 
Öffentlichkeit drangen. So widerſetzte fie ſich dem Befehl des Oberſten 
Polniſchen Volksrates, da fie unter Pilſudſteis Befehl ſtand. Darauf 
fuhr Crompezunſki nach Warſchau zu Pilfudfki, und er gab die mili- 
täriſche Organijation frei. Gewöhnlich handelte es ſich fonſt nur um 
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Wir find die Demut wogenweiter Felder, 
wenn harter Wind der Blüte Atem weht, 
wir ſind verborgene Stille deiner Wälder, 
die wie ein Mückenjpiel auf Wajjern ſteht. 


Du ſchenkſt uns deiner Erde reijes Korn, 
das wir mit harten Händen von dir mähen, 
und ſcheukteſt uns des Blutes heißen Born: 
wer will dich ſchmähen? 


Wir ſind die Herbheit opjerfroher Pflicht, 
und unjere Pflicht, bei Gott, iſt ein Gebet. 
Du ſtarkes Land gabſt uns dein Augeſicht: 
eherner Glaube, den kein Skurm verweht. 


einen geforderten Anteil an geſtohlenen Waffen, Kleidungsstücken oder 
anderen Wertſtücken, die man auch unter ihnen wohl einzufchätzen 
wußte. Bei allem Patriotismus wurde der Erwerb von Geld ja 
nicht vernachläjligt. Man konnte mit Verwunderung beobachten, wie 
Leute, die bis dahin ganz beſcheiden lebten, nun mit einemmal in 
Saus und Braus kamen und Käufe zu Taujenden tätigten. Vieles, 
was bis dahin dem deutſchen Beobachter unerklärlich Jchien, fand 
leine Deutung, als die Organiſatlon bekannt wurde und der Schleier 
lich ein wenig lüftete. Su gleicher Seit entwickelte ſich ein bis dahin 
nicht gekannkes Spitzelweſen. Jeder Deutjche wurde beobachtet und 
mehr oder weniger geſchickt ausgehorcht. Die Frauen ſpielten dabei 
eine beſondere Rolle, Schließlich fühlte ſich jeder auf Schritt und Tritt 
belauſcht. Der Oeutſche taugt nicht zum 
Spion oder zum Verſchwörer. Dazu 
trägt er ſein Herz zu ſehr auf der 
unge. Wer Polniſch verſtand, konnte 
den Spott darüber hören. Man nannte 
die Deutſchen darum dumm. Und wenn 
einmal von ihrer Seite eine kharfe 
Antwort dazu gegeben wurde, dann kam 
es zurück: „raus nach Brandenburg auf 
Holzpantoffeln!“ Das wurde jetzt ein 
geflügeltes Wort, von dem bald die 
Straßen widerhallten. 
Die Bildung des Provinzial⸗ 
Ernäbrungsamtes in Pofem 

Mit dieſer Gründung Jpielten die 
Polen der Berliner Revolutionsregie⸗ 
rung einen ſchlimmen Streich. Wenn 
ſtillſchweigende Abmachungen wiſchen 
Polen und revolutionären Kreijen be- 
ſtanden, dann konnten die Berliner 
Revolutionäre an dieſer Bildung er- 
kennen, daß ſie die Angeführten waren. 
Die Entente dachte nicht daran, die Blockade nach dem 
Waffenſtillſtande aufzuheben. Sie wurde vielmehr bis in den 
Juli 1999, alſo nach der Unterzeichnung des Berſailler Vertrages 
uneingeſchränkt aufrechterhalten. Sie hielt die Würgehand an Deutſch⸗ 
lands Kehle, um es für jeden Frieden gefügig zu erhalten und auch 
völkiſch ſoviel wie möglich zu ruinieren. 

Die Nahrungsnot im niedergebrochenen Deutſchland blieb alfo 
groß und war in den Großſtädten von unerträglicher Schwere. Für 
die gleichmäßige Verteilung der Lebensmittel wirkten in Berlin die 
Reichswirtſchaftsſtelle und Reichsgetreideſtelle. Poſen mußte den 
ſtarken Überschuß an Nahrungsmitteln dorthin anmelden und abgeben. 
Es lag den Polen daran, die überſchüſſigen Nahrungsmittel möglichſt 
in der Provinz zurückzuhalten, um ſich für die kommenden Seiten zu 
verſorgen, vor allem aber, um ein Druckmittel auf die Berliner Rex 
gierung in Händen zu haben. 

(Fortſetzung folgt). 


Herbert Böhne. 


Der eſtniſche Lerwaltungsapparat. 


Die Staatwerdung im Jahre 1919 hat Eſtland, das unter 
ruſſiſcher Herrſchaft durch einen Gouverneur mit ſeiner Gouverne⸗ 
mentskanzlei verwaltet wurde, einen ſtark aufgeblähten Verwaltungs- 
körper beſchert, beſtehend aus einer Vielzahl von Miniſterien und 
ſonſtigen hohen und höchſten Behörden, einer hundertköpfigen Volks⸗ 
vertretung und zahlreichen diplomatiſchen Mijfionen im Auslande. 
Dieſe vielen amtlichen Stellen, ergänzt durch eine im Vergleich zur 
Vorkriegszeit überreichlich ausgebaute kommunale Selbſtverwaltung, 
bildeten bald den Tummelplatz eines Beamtenheeres, deſſen Ange- 
hörige die Nutzung ihrer Pfründen als ſelbſtverſtändliche Folge der 
neuerrrungenen ſtaatlichen Selbständigkeit des eſtniſchen Volkes zu 
betrachten geneigt waren. Während der Jahre der Scheinkonjunktur 
nach Beendigung des Weltkrieges nahm die Zahl der Staatsbeamten 
ſtändig zu. Es ſetzte ein regelrechter Wettlauf zur Staatskrippe ein, 
mächtig gefördert durch die vielen ſtaatlichen Wirtſchaftsunter- 
nehmungen, die — eine Folge der bei der neuen Staatsführung in 
hohem Anjeben ſtehenden ſtaatsſozialiſtiſchen Doktrin — zur privaten 
Wirtſchaft in einen ungeſunden Wettbewerb treten mußten. Die 
gleiche verderbliche Einwirkung auf die Volkswirtſchaft hatte die 
übermäßige Bevorzugung des eſtniſchen Genoſſenſchaftsweſens, das, 
als altbewährtes Kampfmittel gegen die anderen, in Eſtland lebenden 
Nationalitäten bei den neuen Machthabern beliebt, ſich einer weit- 
gehenden Steuerfreiheit und reicher Kreditzuwendungen erfreuen 
konnte. Die Genoſſenſchaften nahmen in der Folge durch immer 
wieder notwendig werdende ſtaatliche Stützungsaktionen mehr und 
mehr den Charakter halbſtaatlicher Unternehmungen an. Dieſe Ent- 
wicklung fand in einem der jungen, unfertigen Staaten desjenigen 
Swiſcheneuropas ſtatt, das infolge höchſtgeſpannter eigenſtaatlicher 
Ambitionen ſeiner Gliedſtaaten unfähig iſt, den balkanſſierten oſt⸗ 
europäiſchen Raum wenn auch nur wirtſchaftspolitiſch wieder zu einen. 

Nachdem der Siegesrauſch und Größenwahn der erſten Jahre 
eſtuiſchen ſtaatlichen Eigenlebens verflogen war und eine nüchterne 
Beurteilung der Sachlage Platz gegriffen hatte, find wiederholt An- 
laufe gemacht worden, den Staatsapparat auf eine der Größe und 
Wirtſchaftskeraft des Landes angemeſſene Lage herunterzuſchrauben. 
Erfolg konnte indeſſen Jolchen Veltrebungen nicht beſchieden Jein, da 
an einen Beamtenabbau nicht zu denken war, Jolange die VBeamten- 


Ichaft von einander befehdenden politiſchen Parteien als Wähler⸗ 


maſſe umworben wird. Jeder Verſfuch, die wirtſchaftliche Betätigung 
des Staates ſo weit zu beſchneiden, daß der privaten wirtſchaftlichen 
Snitiative der ihr gebührende Naum geschaffen wird, iſt infolge über- 
mächtiger Einflüſſe un verantwortlicher Intereſſentengruppen gleich“ 
falls zum Scheitern verurteilt. So bietet ſich dem Beſchauer der 
groteske und für den demokratiſchen Unſtaat jo überaus kenn- 
zeichnende Anblick einer völligen Hilfloſigkeit gegenüber den wirt⸗ 
schaftlichen und ſonſtigen Gebrechen der Seit. Der Schrumpfungs- 
prozeß auf allen Gebieten der Staats- und Volkswirtſchaft schreitet 
unterdeſſen immer weiter fort. l en 
Nachdem die eſtniſchen Staatseinnahmen bereits eine Reihe 
von Jahren in unaufhaltſamem Rückgang begriffen waren, [ind 
fie in den erſten drei Monaten des Vudgetjahres 1933/34 
wiederum um 15 v. H. gegenüber den Einnahmen im erſten Viertel 
des Jahres 1932/33 zurückgeblieben. Vereinnahmt wurden 14,6 Mill. 
Kronen gegen 17,2 Mill. Kronen im Vorjahre. Da der Staats- 
haushaltsplan für das laufende Rechnungsjahr etwa in der Höhe 
der tatfächlichen vorjährigen Einkünfte aufgeſtellt worden ift, muß 
infolgedeſſen mit einem erheblichen Sehlbetrag gerechnet werden, der 
für das ganze Jahr auf 9 bis 10 ill. Kronen zu veranſchlagen 
wäre. Die Jahl der Wechſelproteſte im erſten Halbjahr 1933 beträgt 
20 897 Wechfel im Betrage von 4046000 Kronen, während im 
gleichen Halbjahr 1932 38019 Wechſel im Betrage von 6733 000 
Kronen proteſtiert wurden. Dieſer erhebliche Nückgang hat nichts 
mit einer Geſundung der Wirtſchaft zu tun, ſondern erklärt ſich 
lediglich durch die allgemeine Schrumpfung der geſchäftlichen Umſätze. 
Die eſtländiſche Butterausfuhr, in einem Lande, deſſen gejamte Land 
wirtschaft fich immer mehr und mehr auf die Viehhaltung einftellt, 
betrug in den erſten Jieben Monaten des Jahres 1933 4935 Co. gegen- 
über 7241 Co. im gleichen Seitabſchnitt des Vorjahres, was einem 
Rückgang um 32 v. H. gleichkommt. Eine Untersuchung anderer 
Wirtſchaftszweige würde das Bild allgemeinen Rückganges nach 
jeder Richtung abrunden. Die gegenwärtige Staatsführung iſt in- 
deſſen vollkommen unfähig, eine wirtlchaftliche Heſundung herbeizu- 
führen, da ſie ihrer liberaliſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung entjprechend 
über halbe Maßnahmen nie herauskommen kann. — 19 — 
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Die Memelfrage. 


Von Dr. Erich Nhön, Königsberg. 


Es gehört zum Sinn des Verſailler Vertrages, daß Gebietsverände⸗ 
rungen vorgenommen wurden, um das Verhältnis der Völker zu- 
einander zu vergiften, auch wenn keines der beteiligten Völker eine 
Gebietsveränderung wollte. Die Anwendung des Selbftbejtimmungs- 
rechtes im Burgenland wurde von den Urhebern des Verfailler Diktats 
auch als Machtzumachs eines Deutſchen Staates gerne gefehen, um Haß 
und Unfrieden zwischen Deutſch-Oſterreich und Ungarn zu jäen. — Die 
Beſetzung des Memellandes durch die Franzoſen Jollte eine polniſche 


Löſung der litauiſchen Frage vorbereiten helfen. Man mußte in Paris. 


ein Kompenſationsobjekt haben, um Litauen zu einem Zufammengehen 
mit Polen zu zwingen. Die Anwendung des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
hätte eine eindeutige überwältigende Mehrheit für Deutschland er⸗ 
geben, das haben die Memelwahlen ſpäter bewieſen. Frankreich. hat 
in Memel fein Ziel nicht erreicht, durch eine litauiſch-polniſche Union 
Deutſchland im Often völlig abzuriegeln und Oſtpreußen durch einen 
doppelten Korridor lebensunfähig zu machen. Die Beſetzung Wilnas 
durch den „meuternden“ General Seligowſki hat Litauen und Polen bis 
heute getrennt. Noch heute, 14 Jahre nach „Friedens Ichluß, iſt die 
litauiſch-polniſche Grenze eine Grenze ohne Verkehr. Memel verlor 
leinen Sinn als Kompenſationsobjekt, weil Litauen, geſtützt auf die Hilfe 
jeiner amerikaniſchen Emigration, nicht bereit war, Jeine Selbſtändigkeit 
aufzugeben. Verträge haben im Oſten nur eine bedingte Kraft. Polen 
brach den Vertrag von Suwalki, auf Grund deſſen Wilna litauiſch 
werden Jollte. Litauen beſetzte das Memelgebiet und fand, wenn, auch 
mit Hinderniffen, die Anerkennung des Botſchafterrates. Memel war 
auf einmal ſelbſtändig. Die wenigen Führer ſtanden vor ſchweren 
politiſchen Aufgaben; feine Holzwirtſchaft war von der Holzzufuhr auf 


der Memel durch die polniſch⸗litauiſche Demarkationslinie abgeſchnitten; 
ſeine Landwirtschaft verlor ihren Markt; die Landwirte mußten mit 
den anſpruchsloſen litauiſchen Bauern konkurrieren. Die Organijation 
der Selbſthilfe und die politiſchen Aufgaben banden die beſten Kräfte. 
Denn die Autonomie iſt mit allen unklaren und verwäſſerten Faktoren 
behaftet, die geeignet ſind, das Verhältnis zwiſchen zwei Staaten zu 
vergiften. Wenn man aljo ein ſelbſtändiges Litauen ſchon nicht ver- 
bindern konnte, Jo hatte ein litauiſches Memel immerhin noch den Sinn, 
das deutſch⸗litauiſche Verhältnis nie zur Nuhe kommen zu laſſen. Das 
müſſen ſich Deutschland und Litauen ſagen, daß jedes Unrecht in Memel 
am Deutjehtum zur Freude unferer gemeinſamen Feinde geſchieht, und 
zwar in doppelter Beziehung, weil das deutſch-litauiſche Verhältnis 
vergiftet wird und weil Litauen damit offen dokumentiert, — ähnlich 
wie die meiſten Nachfolgeſtaaten von Verſailles — daß es nicht fähig 
iſt, fremde Volksgruppen in ſeinen Staat einzubauen. Jedes Unrecht 
in Memel oder in Litauen gegenüber anderen Volksgruppen vermindert 
die Ausſichten, Wilna zurückzugewinnen. Memel iſt der Prüfſtein für 
Wilna. Litauen hat die Wahl. Dem Nationaljozialismus liegt jede 
Entnationaliſierungspolitik fern. Aber die Pflicht, ſich der Beeinfluſſung 
fremden Volkstums zu enthalten, birgt eine andere Pflicht in ſich: Jeden 
Angriff auf das eigene Volkstum abzuwehren. Das Unrecht von Ver⸗ 
failles laſtet auf Ofteuropa. Wieviel Seit wird noch vergehen, bis ſich 
ein neuer Nationalismus durchſetzt, der in der Achtung jeden ver- 
wurzelten Volkstums und in der Verachtung jeden entwurzelten 
Alenſchentums eine neue Grundlage für das Sufammenleben verjchie- 
dener Volksgruppen ſchafft, wie es der Nationalfozialismus lehrt? 


Der Bund Deutſcher Offen in Oftpreußen. 


Von Dr. Cheodor Oberlände r, Landesführer Ostpreußen des Bundes Deutſcher Oſten. 


Die beſondere Gefahrenlage Oftpreußens hat ſchon immer in diefer 
Provinz eine ſtärkere Zufammenfajlung aller oſtpolitiſch Intereſſierten 
und aller auf den Grenzkampf und die volksdeutjche Arbeit aus- 

erichteten Kreiſe notwendig werden lajfen. Gerade in Oftpreußen 
bedarf es mehr denn in allen anderen Provinzen an der, deutſchen 
Oſtgrenze politiſcher Kräfte, die lich nicht in vielen einzelnen kleinen 
Gruppen verzetteln, ſondern in gemeinſamer Arbeit für das große 
Ziel eingeſetzt werden müſſen. In jedem geſunden Körper ſtrömen die 
besten und aktivſten Kräfte an die Stelle der Wunde. Unter allen Ver⸗ 
ſtümmlungen und Wunden am deutſchen Volkeskörper ift der Verluſt 
von Poſen-Weſtpreußen die ſchwerſte. In einem geſunden deutſchen 
Volkskörper mußten alſo von beiden Seiten des Korridors die kampf⸗ 
willigen Kräfte magnetiſch angezogen werden, um die Heilung vor- 
zubereiten. Es ilt das beſte Geichen für die geiftige Wiedergeſundung 
unjeres Volkes, daß ſich die Kräfte regen, die von der Grenze an⸗ 
gezogen werden und bereit ſind, dort zu kämpfen. Es hat einen tiefen 
Sinn, daß gerade an der Grenze in Oſtpreußen der Nationalſozialismus 
den ftärkſten Widerhall fand, und daß umgekehrt Ostpreußen in der 
Bevölkerung aller deutschen Lande tiefer verwurzelt iſt als je und die 
Erkenntnis der großen Aufgabe im Oſten im neuen Deutſchland überall 
die gefunden kampfwilligen Kräfte wachgerufen hat. Dieſe kampf- 
willige junge Generation richtig einzuſetzen, Jo wie ein geſunder Körper 
feine Kräfte organifch verteilt, iſt die Aufgabe des Bundes Deutſcher 
Often. Im kleinen hat dieſe Aufgabe die Landesgruppe Oſtpreußen 
diefes Bundes. Der Bund Deutſcher Olten hat in unſerer Provinz alle 
die Verbände, die früher die politiſchen und aktiven Kräfte für die 
Oſtarbeit eingeſetzt haben, ſoweit ſie ſich nicht Jelbjt aufgelöſt haben, wie 
der Heimatbund Ostpreußen, zuſammengefaßt. Die Heimatdienſte Allen- 
fen Marienwerder und Cilſit, der Kulturverein Majuren und Erm- 
and, die Arbeitsgemeinſchaft für Srenzlandarbeit in Marienwerder, 
der Kulturbund Cilfit, die heimattreuen Oft- und Weſtpreußen u. a., 
ſie alle ſind jetzt zu einem Bunde, dem Bund Deutſcher Oſten, ver 
einigt worden. Im Gegenſatz zu unſeren Landesgruppen im Weſten, 
deren Aufgabe vor allem in der Oſtſchulung und in der Oſtwerbung 
liegt, fallen uns noch eine Menge anderer Pflichten zu, die vor allem 
im Grenpkampf jelbjt liegen. Nicht der Staat, ſondern der Grenz- 
deutſche felbſt muß den Kampf an der Grenze führen. Greuzlandarbeit 
beißt für uns Erziehung zur Selbſthilfe, zur dauernden Bereitſchaſt. 
Ohne Pflege der Bodenverbundenheit, ohne Pflege echter Kultur, 


ohne bewußte Abkehr von jeder landfremden Zivilifation iſt kein Hrenz⸗ 


kampf möglich. In dieſem Kampf an der Grenze müſſen daher der 
Bund Deutſcher Often und der Kampfbund für Deutſche Kultur auf 
das englte zufammenarbeiten. Ein Staat, der glaubt, durch den Bau 
moderner Schulen und den Ankauf teurer Lehrmittel Kulturarbeit 
zu leiſten, ohne den kämpferiſchen Alenſchen mit der tragenden Idee 
zu erfüllen, muß den Kampf an der Grenze verlieren. Wir haben aus 
den ſchweren Sehlern, die wir auf dieſem Gebiet in den vergangenen 
Jahrzehnten gemacht und die das Unglück im Oſten mit verſchuldet 
haben, gelernt; Kulturpolitik im Olten muß neben der Bodenver⸗ 
bundenheit und der Selbsthilfe die Gemeinschaft betonen; nirgend kann 
ſich der preußiſche Sozialismus beſſer bewähren als an der Grenze, 
wo täglich Gpferwilligkeit und Bereitſchaft von neuem erkämpft 
werden müſſen. Dies ſind auch Ziele unſerer Volbshochſchulen, die zu 
wahren Stätten preußiſch⸗ſozialiſtiſchen Geiftes werden ſollen. 


Dauernde Defenſive kann nie zum Ziel führen. Die Aufgabe des 
Bundes ODeutſcher Oſten kann ſich nicht auf die Verteidigung der 
Grenzen beschränken, unſere Arbeit verlangt Auseinanderſetzungen mit 
den Nationalitätenverhältniſſen des Oſtens, verlangt die Befolgung 
der Grundſätze unjeres Führers Adolf Hitler in der Behandlung 
fremder Volksgruppen, wie er fie in ſeiner großen Reichstagsrede am 
17. Mai vor aller Welt feſtgelegt hat, gerade in unſerem Arbeitsgebiet 
und verlangt durchaus folgerichtig, daß wir für dieſe Gedanken auch 
jenſeits der Grenzen eintreten. Enge Verbindung mit der deutſchen 
und fremden Jugend jenjeits der Grenzen tut not, um die vielen Miß⸗ 
verſtändniſſe, die in den Nachbarvölkern des Ostens über dieſe Grund- 
ſätze entſtanden find, zu befeitigen. Hier ergibt ſich eine enge Su- 
jammenarbeit mit dem Volksbund für das Deutſchtum im Ausland, 
deſſen vornehmste Pflicht es iſt, das Deutſchtum jenjeits der Grenzen 
vor jeder Entnationalijierung zu ſchützen; ein Juſammenwirken, das 
ſich gerade in Ostpreußen zum Nutzen beider großen Bünde fruchtbar 
geſtaltet hat. Bund Deutfcher Often und Volksbund für das Deutjch- 
tum im Ausland lehnen jede Entnationalijierungspolitik ab. Was 
der Volksbund für das Deutſchtum im Auslande für die Deutjchen 
draußen fordert, kann der Bund Deutjcher Oſten im Innern bei der 
Behandlung der fremden Volksgruppen in die Tat umſetzen, wobei er 
peinlich darüber wacht, daß ſeder Entnationaliſierungsverſuch der 
fremden Volksgruppen unterbleibt. Die Erfahrungen des Volks- 
bundes für das Deutſchtum im Auslande in der Unterstützung des 
Auslanddeutſchtums ſind für den Bund Deutſcher Oſten ein wert⸗ 
volles Rüstzeug. Die Arbeit diesfeits. und die jenſeits der Grenze 
muß Hand in Hand gehen. In der Sufammenarbeit vom Bund Deut- 
ſcher Often, dem Bolksbund für das Oeutſchtum im Ausland und 
dem Kampfbund für deutsche Kultur will Ostpreußen — ſeiner be» 
jonderen Aufgabe eingedenk — vorbildlich Jein für die anderen Pro- 
vinzen des Reichs. 

Wir haben in Oſtpreußen die große Aufgabe, Ofteuropa davon zu 
überzeugen, daß der Nationalſozialismus frei von jedem Imperialis= 
mus jedem Volkstum Jeine freie politiſche und kulturelle Entwicklung 
ſichern will. Wir haben die Pflicht, dieſen Grundſätzen unſeres 
Führers Anerkennung im oſteuropälſchen Naum zu verſchaffen und 
durch die ungehinderte Entwicklung jeder Volksgruppe die welt- 
anſchauliche kulturelle und ſoziale Differenzierung in dieſem Naum 
zu fördern; im Gegenſatz zu Rußland, wo der Kommunismus unter 
dem Verſprechen der Kulturautonomie die verſchiedenen Volksgruppen 
um die Grundlagen ihres Volkstums gebracht bat. So muß der 
Bund Deutſcher Often in Oſtpreußen feine Aufgaben in weiterem 
Rahmen ſehen: 8 
Seht hier unſere Art und Sitte, 
Wir halten nach Oft und Weſt die Mitte, 
Wir find Knoten und Mittler zugleich, 
Brückenkopf für das Deutſche Reich. 


Bildſtöcke des Bundeswappens ſind zum 
Preiſe von RM. 1.50 beim Bund Deutſcher 
Oſten, Berlin W 30, Motzſtraße 22 zu haben. 
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Die Gſtland⸗Treuefahrt 1933. 


Auf Initiative des Propaganda - Miniſteriums wurde von den 
deutſchen Kraftfahrverbänden eine Oftland -Creuefahrt unternommen. 
An der erſten vorbereitenden Sitzung nahm vom Bund Deutſcher Often 
Bundesführer Dr. Lüdtke teil, auf deſſen Anregung die Haupt⸗ 
Kundgebung der Oſtlandfahrer auf den 19. Jahrestag der Schlacht bei 
Tannenberg gelegt wurde. Der B00 beteiligte ſich an der Fahrt 
mit drei Kraftwagen, die die Standarten des Bundesführers, des 
Hauptorganiſationsleiters und des Leiters der Abteilung Danzig 
führten. Der Bund war vertreten durch den Bundesführer Dr. 
Lüdtke, den Hauptorganiſationsleiter Sitz ke, den Hauptſchrift⸗ 
leiter Dr. Kredel, den Leiter der Abteilung Danzig Menart, 
das Mitglied des Bundesführerrates Dr. Kallweit, den Landes- 
führer Nheinland-Weſtfalen Hauptſchriftleiter Tries, den Landes- 
führer Ostpreußen Dr. Oberländer mit feinem Stab und andere 
Bundesmitglieder. . 

Die Zeit iſt vorbei, in der die Menſchen im Weſten glaubten, halb 
Hochmütig, halb mitleidig auf den Oſten und insbeſondere auf Ostpreußen 
berabbliken zu können. Diefe Provinz iſt heute nicht mehr bloßer 
Gegenſtand einer Politik, die ihre Weisheit aus dem liberaliſtiſchen 
Weſten bezog. Sie iſt in den ſieben Monaten nationalſozialiſtiſcher 
„Negierung die politiſch aktiofte und intereffanteſte 
deutſche Landſchaft, fie iſt zum Kernland des Oeutſchen 
Reiches geworden. In ihren Menſchen haben die ſtaatserhal⸗ 
tenden Kräfte, die der Nationalſozialismus im deutſchen Volke zu 
neuem Leben erweckt hat, ihre ſchärfſte Ausprägung erfahren: der 
Glaube an eine hiſtoriſche Sendung, der Wille zur Selbſthilfe 
und das Pflichtbewußtſein gegenüber einer Geſamtheit. Es 
lohnt ſich, ein Land kennenzulernen, dem von der Geſchichte ſo deutlich 
die Züge nationalſozialiſtiſcher Gesinnung aufgeprägt wurden, deſſen 
Menſchen in einem einzigen großen Anlaufe die Arbeitslofigkeit zu 
überwinden vermochten, das im Schnittpunkt machtpolitiſcher Be- 
ſtrebungen liegt und das ſich trotz oder gerade wegen ſeiner räumlichen 
Trennung vom Reichsganzen dazu berufen fühlt, Vorbild und Führer 
der geſamtdeutſchen Schickfalsgeftaltung zu werden. 

Dieſem Intereſſe, das Oftpreußen jedem politiſch denkenden 
Menſchen abzwingt, iſt mit in erſter Linie der große Erfolg der 
Oſtland-Creuefahrt zu verdanken, die vom 25. bis 29. Augujt 
durchgeführt wurde. 1095 Kraftwagen und 485 Motorräder, im ganzen 
1528 Kraftfahrzeuge mit über 5000 Infaffen kamen aus allen Teilen 
Deutſchlands in dieſen Tagen nach Oftpreußen, um ihre Verbundenheit 
mit dieſem deutschen Land zu bekunden. Mittel-, weſt⸗ und jüd⸗ 
deutſche Städte, Induftrieunternehmungen, nationaljoziafiftiiche Organi- 
ſationen und Verbände ließen durch Sendbotenmannſchaften der Nord⸗ 
oſtprovinz ihre Grüße und Wünſche überbringen. Die Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen, Pommern und vor allem Oſtpreußen ſelbſt hatten 
ſich zur feftlichen Begrüßung der Oſtlandfahrer gerüstet. Alle Städte 
und Dörfer, die von den Kolonnen berührt wurden, hatten reichen 
Fahnenſchmuck angelegt; Häufer und Straßen waren mit Girlanden 
und Transparenten geschmückt. SA. und 88. taten Tag und Nacht 
Dienft, um, wo es nottat, den Beſuchern „aus dem Reiche“ behilflich 
zu ſein. In den Straßen ſtanden dicht gedrängt die Menſchen und 
wurden nicht müde, jeden der durch gelbe Nummernſchilder gekenn⸗ 
zeichneten Wagen mit einem freudigen „Heil Hitler!“ willkommen zu 
heißen. Eines verdient hier beſonders hervorgehoben zu werden: Die 
Sahrt durch den Korridor, die wohl für alle Oſtlandfahrer 
zu einem tiefen, unerwarteten Erlebnis geworden iſt. Nicht anders 
als diesjeits der Grenzen waren auch dort die Straßen von Menſchen 
umſäumt. Man ſoh unter ihnen wohl manchen, der mit verhaltener 
Wut die durchkommenden Oftlandfahrer verfolgte, und es ift in 
Dirſchau oder in Gdingen wohl auch vorgekommen, daß ein paar halb- 
wüchſige Bengels an den deutſchen Kraftwagen (mit recht mangel- 
ie Erfolg) ihre Geſchicklichkeit im Steinewerfen nachzuweiſen ver- 
uchten. Die Maſſe der Korridorbevöfkerung aber, und nicht nur die 
deutſche Minderheit, nahm an der Oſtland-Treuefahrt freudigen 
Anteil. Mon merkte es den vielen Caufenden, die an den Straßen 
ſtanden, leicht an, daß ſie den deutſchen Fahrern gegenüber alles 
andere als Ceindſchaft empfanden. Wäre nicht die berechtigte Furcht 
vor den Vergeltungsmaßnahmen der „patriotiſchen“ Chauviniſten ge⸗ 
weſen, dann wäre der Empfang der Oftlondfahrer durch die Bevölke⸗ 
rung des Korridors wohl kaum weniger offen und herzlich geweſen als 
durch die Deutſchen diesjeits der Grenze. Wo immer ſich einer von 
Spitzeln und Angebern unbeobachtet wußte, hob er den Arm zunt 
Hitler- Gruß: und diefer Gruß war für ihn ein Bekenntnis. Für aus- 
länd'ſche Journalisten hätte die Fahrt durch den Korridor ein aus- 
gezeichneter Anſchauungsunterricht Jein können. Sie hätten unſchwer 
erkennen können, wie es in Wirklichkeit um die „urpolniſche“ Ge- 
ſinnung der Bevölkerung des Korridors ſteht. Die ſtarke Anteil⸗ 
nahme, das freudige Winken und die Heil-Nufe — das war ein durch- 
aus eindeutiger Kommentar zu den amtlich abgeſtempelten Neſolutionen 
des Weſtmarkenvereins und der anderen Chaupiniftenverbände, in 
denen mit pathetiſchen Worten der „einmütige Wille der polniſchen 
‚Bolksgejamtheit“ betont wird, den Korridor „bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen gegen die „Kroufritterlichen Naubgelüfte“ zu verteidigen. 

Den Höhepunkt der „Oſtland⸗Creuefahrt“ bildete die gewaltige 
Kundgebung am Tann enberg⸗ Denkmal. Im Namen 
der Oſtkandfahrer ſprach zunächft Staatsſekrefär Sunk: Das ganze 
eich blicke heute voller Bewunderung und Stolz auf Oftpreußen. Die 
Oftlandfahrer ſeien gekommen, um das oltpreußiſche Wunder jelbſt zu 
erleben und den Geiſt, den diefe nationalfozialiſtiſche Provinz ver⸗ 


körpere, mit hinüberzunehmen ins Reich. Oberpräſident Gauleiter 
Koch dankte den Oſtlandfahrern, deren Fahrt erneut die Wendung 
des deutſchen Volkes nach Oſten beweise, nach jenem Often, der berufen 
ſei, im Nahmen der Nation eine hiſtoriſche Miſſion zu erfüllen. 
„Grüßen Sie Deutschland und Jagen Sie dort, hier ſtünden Menſchen, 
die nichts anderes wollten als Arbeit und in Frieden ihr Brot ver⸗ 
dienen; daß hier Menſchen ſtehen, die aber auch gewillt ſind, ihre Hei⸗ 
mat, wenn es fein müßte, mit dem Letzten zu Ichützen. Sagen Sie, daß 
dieſe Menſchen ſich nicht getrennt und losgeriffen vom deutſchen Vater 
land fühlen. Wir find und bleiben ein Stück des Deutſchen Reiches. 

Von einer Salutbatterie begrüßt und von der Menge ſtürmiſch 
umjubelt, betrat der Reichspräsident in Begleitung des Reichs- 
kanzlers und des preußischen MWinilterpräjidenten den Ehrenhof des 
Denkmals. Noch einmal wurde hier, auf dem Schlachtfeld, auf dem 
ſich im Jahre 1410 das Schickſal des e entſchieden 
hatte und im Jahre 1914 ſiegreich um die Befreiung Oftpreußens ge- 
kämpft worden war, der Bund zwischen dem Seldmarſchall und dem 
unbekannten Soldaten des großen Krieges, zwiſchen dem alten und 
dem neuen Deutjchland erneuert. Durch feierlichen Staatsakt wurden 
den greifen Neichspräjidenten die Domänen Langenau und Forſt 
Preußenwald zur dauernden Vereinigung mit dem Altbeſitz Neudeck 
und zur Bildung eines Hindenburgiſchen Hausgutes übereignet: Ein 
Geſchenk der Nation, ein Akt von tieffter jumboliſcher Bedeutung. 
Das Volk dankt durch die Schenkung dem Seldherrn des 
Weltkrieges. Das junge Deutſchland ehrt in Hindenburg die 
beften Traditionen des Bis marckſchen Reiches. 
Die nationalſozialiſtiſche Regierung bekennt ſich zu dem Geſetz von 
Blut und Boden, indem fie durch die Schenkung das Blut des 
Mannes, delſen Geftalt in der deutſchen Geſchichte zu muthiſcher Größe 
aufragt, unlöslich mit dem oſtpreußiſchen Boden verbindet. Und 
Deutſchland bekennt ſich durch dieſe Schenkung zum Often: die Provinz, 
in der die Samilie von Hindenburg für immer auf freier Scholle leben 


wird, iſt deutscher Vorpoſten, deutſches Kernland, unlöslich mit dem 


Reiche verbunden. 

925 Königsberg aus begannen am 28. Auguſt die Run d⸗ 
fahrten durch den Süden, Norden und Olten der Provinz, auf denen 
lich den Oftlandfahrern die Größe und Schönheit der oſtpreußiſchen 
Landſchaft erſchloß. Und am 29. Auguſt fand die Sahrt ihren Abſchluß 
in Danzig. Im Königsberger Schloßhof wurden die Gäſte vom 
1 7 lan: Gauleiter Koch begrüßt und in Danzig von Senats- 
vigepräfident Greij er empfangen. Auf beiden Kundgebungen ſprach 
Reichsminiſter Dr. Goebbels. „Wenn ich mich bier“, Jo führte 
Dr. Goebbets in feiner Königsberger Anjpradye u. a. aus, „zum Dol=- 
metſch des Reiches und Volkes machen darf, dann kann ich nur jagen, 
das ganze deutsche Volk ijt voll Bewunderung für das, was au 
diefem Boden Ojtpreufens in den vergangenen Wochen und Monaten 
geleiftet worden iſt. Es ift wieder einmal ein Zeugnis dafür, mas 
preußiſcher Geijt vermag, wenn er lich mit einer 
Idee verbindet, die ihm gleichgeartet it, wieder ein 
Beweis dafür, was Männer möglich machen können, wenn ſie Mut und 
Charakter bejigen, wenn fie ſich nicht feige unter dem Unglück beugen, 
vielmehr ihre ihnen von Gott gegebene Aufgabe darin ſehen, Not und 
Unglück zu wenden und zu ändern as iſt es, was uns mit dem 


i i lichtbewußtſein, das einmal die 
und ſoldatiſcher Art, ein Pflichtbewußtf e 


Dr. Soebdels dat hier das zum Ausdruck ee au 


Sl bbs char Sejomtoolkes zu fein. Und diefes Bewußtſein er- 


füllt es mit dem fieghaften Glauben daran, daß die räumliche und 

iti i einigung R ‚Ipä 
825 fi 1 1 5 widerſtrebende Europa eine unausweichliche 
Notwendigkeit wird. 


Mitteilungen des BD. 
Der Bundesführer. 


Als Sandesführer ae N Hellen-Raflau 
berufe ich ß endt, Frankfurt a. M. 

d te ee ich Obergebietsführer Pa. Nabersberg als 
Leiter der Abteilung Jugendarbeit im Grenzlandamt der Bundes- 
führung, Geheimrat Redlhammer in den Wirtſchaftsausſchuß der 
Hauptorganiſationsabteilung und Dr. med. Kurt Srauger, 
perJönlichen Referenten berufen. Dr. Lüdtke, 


r 
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Errichtung eines „Bildamtes Offen“, 


Unter der Leitung von Dr, Ernſt Otto Thiele und ſeinem 
Stellvertreter C. Ch. Bruger, Geſchäftsführer beim Stabsamt des 
Neichsbauernführers, ift im Bund Beutſcher Oſten ein „Bildamt 
Often“ errichtet worden. Aufgabe diefer Stelle iſt es, alles Bild- 
material zu ſammeln, das zur Beurteilung der politischen, kulturellen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der deutſchen Ostgebiete und der 
angrenzenden Länder dienlich iſt. Das „Bildamt Often“ wird mit 
Beginn des Winters Verbänden, Schulen, der Preſſe und allen am 
Oſten intereſſierten Stellen mit Bildmaterial für Vorträge, zur 
Illustration von Auffätzen und zu anderen Zwecken zur Verfügung 
ue, Fee fgll, uch, uk, dig. Weilg. dove heingtrrage., Werden, Mine 


Joſef Joachim Adamczyk. 


Der Provinzialausſchuß der Provinz Ober- 
fchlefien hat am 28. Auguſt Untergauleiter 
Jofef Joachim Adamczyk zum Landes- 
hauptmann von Oberſchleſien gewählt. Gleich- 
zeitig wurden zu Landesräten der bisherige kom⸗ 
miſſariſche Landesverwaltungsdirektor Willi 
Mermer und der bisherige kommiſſariſche 
Landesrat Erich Auffek beſtellt. Der bis- 
herige Landeshauptmann Woſchel tritt in 
den Nuheſtand. Su gleicher Seit ſcheiden die 
bisherigen beurlaubten Landesräte Hauke 
(Soz.) und Shrbardt Gentr.) endgültig aus. 
58.-Sührer Schulpig ift zum Direktor der 
öffentlich-rechtlichen Verſicherungsanſtalt der 
Prodinz ernannt worden. Der Rücktritt von 
Landeshauptmann Woſchel ſpielte ſich in den 
verbindlichſten Sormen ab. Dem nationaljojia= 
liſtiſchen Cotalitätsgedanken Rechnung tragend, 
hatte Landeshauptmann Wofchek ſein Nück⸗ 
trittsgeſuch eingereicht. Sein Ausſcheiden er⸗ 
folgt offiziell zum 30. September 1933. Er wird 
aber bereits jetzt in Urlaub gehen und nicht 
mehr im Amte tätig ſein. — Der neue Landes- 
hauptmann Adamczyk ift am 20. März 1901 in 
Schönburg, Kreis Nubnik, als Sohn des Haupt- 
fokzers_ Adowmeayk..agboren... Seine Jaęnd per- 
lebte er in Schammerwitz, Kreis Ratibor. Er 
bejuchte das Lehrerſeminar in Ratibor und war 
als Lehrer tätig in Striebin Greis Lublinitz), 
Arnsberg i. W., Sudoll (Kreis Ratibor), in 
Ratibor und Dortmund. Schon in jungen Jahren 
wandte er ſich der deutſchen Freiheitsbewegung 
zu und war einer der eifrigſten Vorkämpfer für 
die Bewegung Adolf Hitlers, der er ſeit 1923 
angehört. Im Jahre 193], nach feiner Suspen- 
dierung als Lehrer durch das vergangene Suſtem, 
wurde er von Gauleiter Brückner zum Unter- 
gauleiter Oberſchlelien berufen. Im März 1933 
wurde er in den Provinziallandtag gewählt. Er 
ift Mitglied des Preußiſchen Landtages und 
Bedollmächtigter für Oberſchleſien im Neichsrat. 


Ortegruppenverſammluugen. 


Ortsgruppe Berlin-Neinickendorf: Am Sonntag, 
10. September, ab 2 Uhr nachm., in Schulfen⸗ 
dorf b. Tegel, Waldreſtaurant „Lindenhof“, 
gemütliches Beiſammenſein — Preiskegeln. 
Eintritt frei. Gäſte willkommen. 

Monatsverſammlung am 
14. September, bei Sadan. 

Ortsgruppe Groß-Hamburg: Monatsverſamm- 
lung am Sonntag, den 3. September, nachm. 
5 Uhr, im Porterhaus St. Pauli, Circusweg 1. 


Donnerstag, 


6.0.8. Reichsſchuldbuchforderungen. 


Obomohl auf dem Aktienmarkt in den letzten Wochen 

ein größerer Kursrückgang zu verzeichnen war, haben 
ſich die ntenwerte verhältnismäßig gut gehalten, ſo 
daß ar e Kursrückgänge nicht eingelreten find. Die 
letzten Ausführungen des Neichswirtſchaftsminiſters 
über die maten alf einer vrganiſchen Wirtſchafts⸗ 
fuͤhrung wirkten ſich günstig auf die Kurſe der Renten⸗ 
werte aus, beſonders die Erklärung des Reichswirt⸗ 
ſchaſtsminiſteriums, daß die Reichsregierung, ſich der 
überragenden Bedeutung des Zins: und Schulden⸗ 
problems bewuftt ſei und eruſtere Beratungen darüber 
pflege, um bald eine allſeits befriedigende Löſung zu 
bringen. Es iſt wohl anzunehmen, daß nach Bekaunt⸗ 
gabe der das Ziusproblem betreffenden Beſchlüſſe der 
Reichsregierung das Intereſſe für die Rentenwerte 
wieder aufleben wird. Hierdurch dürſten auch die Kurſe 
werden- lende derungen günſtig beeinflußt 
werden. 


noch vielfach verbreiteten Sehlurteile über den Oſten zu bejeitigen 
und die deutſche Stellung jum Oſten zu klären. Jede Unterſtützung 
der Arbeit des „Bildamtes Oſten“ wird dankbar begrüßt, insbe- 
ſondere ift die Überlaſſung jeder Art von Bildmaterial aus dem 
Often willkommen. Die Anſchrift des „Bildamtes Often“ iſt Berlin 
W 30, Motzſtraße 22. 


Die im 15, Jahrgang erſcheinende Monatsſchrift für das heimat- 
liche Kulturleben Oberſchleſiens, „Der Oberſchleſier“, die von Rektor 
Karl Szezodrock herausgegeben wird, erſcheint mit der Auguſt- Nummer 
dieſes Jahres als Organ des Bundes Deutſcher Oſten, Untergruppe 
Oberſchleſien. 


Lollerie 


FÜR ARBEITSBESCHAFFUNG 
283058 GEWINNE U.2 PRAMIEN 


HÖCKSTGLWINN 
AUF EIN 
EINZELLOS 


MAUPTGEWIKN 
AUFEIN 
DOPPELLOS 


- HAUPTGEWINN 
AUF EIN EINZELLDS 


LOSPREIS IREICHSMARK 
e,, ß,, ;, ß, , 
, . 


L O Ss Ee der Geld⸗Lotterie für Arbeitsbeſchaffung bei 
Siwinna 


Berlin W 35, Potsdamer Str. 116a 
(Ecke Lützowſtr.) Poſtſcheck Berlin 31198. Fernſprecher: B 2, 3686. 


IE 


Am 30. d. M. wurden uns folgende unverbindliche 

Verkaufskurſe genannt: 
I. II. I. II. 

. 85 v. H. 82 v. H. 

83 8134 v. 9. 

82 5 

1943 81 v. H. 79 v. H. 

1944-48 791 v. H. 78 ½ v. H. 


1944-45 42 . 8 
1946-48 42 v. H. 


37 2 v. H. > 
1938 8913 v. H. 84 . . 
1939. 86 v. H. v. H. 
deere 


Perſfönliche Nachrichten. 
Geboren: Eine Tochter Karl Aug. Tſchuſchke 
in ee 


in Breslau 


Urſula v. Kuſſe ro w 
Prosna 


Verlobt: ij 
bun ofen) mit Ernſt Günther Fenner, 

po 

Geburtstage: Poſtvorſteherwitwe Auguſt Krüger 
in Frankfurt (Oder), früher Thorn⸗Mocker, am 6. 9. 
70. J. (Frau Krüger verlor im Weltkrieg 4 Söhne); 
b Kosmatſchewſki in Eſſen, am 1.8 


Gestorben: Witwe Erima denen. geb. Paetzold, 
in Wielichowo, am 25. 8., 4 m Nein t Rich. 
Gillert in Frankfurt Oder) 5, 8., 65 J.; Ad⸗ 
miniftrator RA Bender in 5 b. Schwie⸗ 
bus, am 28. infolge Unfalls, 56 J.; Eiſenbahnbe⸗ 
amter Sage rt in Kran, infolge. 15 e im Dienſt 
auf dem Bahnhof, am 28. f.; Fabrikbeſ. h. c, Rud. 
Ebart in 58 7 9 65 J.: Hauptlehrer i. R. und 
Kantor Paul Ke i h in Sranfrunt (Oder), am 22. 8., 
62 95 Gutsbeſ. Albert Radtke Folwark (ofen, 


22. 8. J.: Frau. Anna eber, geb. Friedrich, in 
9 oſen, 1.8. 8 J.: Frau Maria Sim „geb. Pü = 


6%; anna ö dena v. Bu d 

v, nödenbrad, in dn hug 
(Oder), am 27. 8., 815 „ Fran Rektor Klara Schlabs, 
geb. Münchberg, in Freiburg (Schl.), früher von 1888 
bis 1919 in Jarotſchin (durch drei abrjehnte war ſie 
dort für die klägliche Speiſung und DE Bekleidung 
armer Schulkinder tätig). 


eee 


Holel Nordbahnhof 50 


Ruf: 34461 


Königsberg / Pr. 
I 


| 
Ganz neuzeillich und doch preiswert 


Sintenis 
% 
Durch Avinal 
Alkohol-Entwöhnung 


Anwendung ohne Wissen, da ohne Geruch u. 

8 Geschmack, unschädl., verlang. Sie Prospekt. 
Kleine P. RM. 5,— große P. RM. 8.50 

1 5 erhältl. i. d. Apotheken, falls nicht, wende man 


Eu 


sich an Apotheker Frank, staatl. 
approbiert, Berlin M. 207, Neue Jakobstr. 8 


Yanpiwäinerei Oftmä ärkerin 


und Plätterei, Beamtentochter, Mitte 


50, gebildet, ſucht Stel⸗ 
einſchl. Lieferauto, in lung zur Führung der 
Magdeburg, pa. Exziſt., Wirtſchaft, evtl. Heirat, 
kai cen ver⸗ 


Ausſteuer vorhanden. 
käuflich. Zuſchriſt. unt. l. t 
2980 aß Das" Oele 2, ar dd lan 


2977 an das Oſtland 
erbeten. erbeten. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangeiegenheiten 


Abwicklung all. bankmäßigen e 
Ie 
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Am Mittwoch, dem 23. Auguſt verſchied 
nach kurzem Krankenlager mein lieber 
Mann, unſer guter Vater, Schwieger⸗ 
vater und Großvater, der frühere Gaſt⸗ 
wirt, Kaufmann und Landwirt 


Johannes Fritſche 
im. Alter von 84 Jahren. 
In tiefer Trauer: 


Emilie Fritſche 
geb. Spieweg 
nebſt Kindern und Enkel. 
kindern 


Berlin ⸗Karow, Johann Georgſtr. 74 
(früher Miloſtowo, Kreis Birnbaum) 
den 24. 8. 33. 


Die Beerdigung fand am Sonntag. 
dem 27. Auguſt um 15 ½ Uhr von der 
Friedhofshalle in Karow ftatt. 


liebe Frau, unſere treuſorgende Mutter, 
Schwiegermutter und Oma 


Emilie Heinrich 


geb. Nißmann 
im 73. Lebensjahre zu ſich zu nehmen. 


Im Namen der . 
trauernden Hinterbliebenen 


Reinhold Heinrich. 
: Brandenbur: Ben: den 24. 8. 1933, 


Goetheſtraße 1 
Früher Rothenburg a. Obra in Poſen. I 


I Es hat Gott dem Allmächtigen gefallen, 
am 23. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, meine 


der N Landwirt 
Ewald Rahn 


im Alter von 57 Jahren. 


“= Im Namen 
der trauernden Hinterbliebenen 
Ida Rahn. 

Welzow N. L., den 29. 8. 1933. 


Ich bin willens, an 


einen bofmürker 


meine kleine Landwirt⸗ 
ſchaft von 13 Morgen 
in Rückersdorf No. 52, 
Kreis Sprottau, N. Schl. 


ſchöne Lage, 5 Min. v. 
Kleinbahnh., Molkerei, 
ev. Kirche u. Schule am 
Ort. Preis 8000 RM., 
paſſend für alle Hand⸗ 


zu richten 
Hähnel, Sandjügermitr. 
i. R., Röhrsdorf⸗ gräfl. 
b. Friedeberg a. Queis, 
früher Pudewitz, Kreis 
Poſen⸗Oſt. 


Verlag: 


Hotel. u. Neſtaurationsgrdſt. m 


j Sabrikgröft. in 


Landhaus a. d. Peripherie einer 


Holl. 


. Billa, in vornehmſter. Lage der 


Am 29.7. 1933 verſtarb nach langem 
ſchwerem Leiden mein lieber Mann, 


Walfermühle (Curb) im 


zu verkaufen. Sehr 


werker. Anſchriften ſind 


Oftmärkert Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. E 

a m. Holzwarenfabrik 8 5 

n Nieſa (Sa.) 20 0 

Sabrikgröft, mit Wohndilla In 
bedeut. Induſtrieort Chür. . 70 doo 
Café Nähe Landsberg a. d. W. 18.000 
Edtl. Verpacht. m. Borkaufs- 
recht! Erforderl. 8000 AM. 

Landhaus m. Sommerpenjion u. 
Hühnerzucht in Kurort bei 5 
Karlsruhe 4.000 

Coswig Bez. 
Dresden (bish. Apparate- u. 
Keſſelb auß 

Sägewerksgrdſt. m. Wohnhs. in 
Schleſ. (auch Teilh. od. Päch⸗ 
ter gejucht) . 

Land wirtſch. Grdst. i. d. Ucker⸗ 
mark (insgeſ. 126 ig. gr.) m. 
fiſchreichem See. 

Penſionsvilla mit gewerblichen 
Nebenräumen f. Vetriebe jed. 2 
Art auf Rügen. . n. Vereinbg. 

Geſchäftsgrdͤſt. pied. u. Kin 
derwagen-Holg.) in ee 
d. Provinz Sachfen 


jo oo 


20 00 


30 000 


25 O00 


bedeut. Stadt Württ. n. Vereinbg. 


j Hotel in SER NEL (Lahn⸗ 


tal). . n. Vereinbg. 
Bäckereigrdſt. in bedeut. ee 4 ; 
1 5 Thür. n. Vereinbg. 
Wind- u. Aotormühfe im 
Kreiſe Ruppin . "10.000 ° 
Landhaus m. unte d. Hauſe . 
Ne Wieſen und Feldern in 
ürttemberg . . 18 ooo 
Landhs.- Villa i. d. Neum. . n. Vereinbg. 


ehem. Neſidenzſtadt Deſfau 18000 


Pandhaus-Villa i. Riefengebirge 


% Räume) . 12 ooo 
Penſionsvilla im Harz 02 bis 5 
13 Fremdenzimmer), 15 000 bis 20.000 
Villa in aufblüh. Luftkurort bei ; 
Stettin 0 
Drabtzaun- u. Stunnenbaufab: ER 
bei Berlin. Preis: 12.000 
Wohn- u. DIE i. d. 
Nähe v. Pirna (Sächf. Schwei 
Wohnhaus m. Laden (Drogerie) 
Nähe Greifswald 


15 O 


0 o ä 
jo ooo 


Sabrikgrdſt. m. Wohnbe.- Billa 


i. Induſtrieort d. Erzgeb., n. „Zereindg. 
Wohn- und Heſchäftshaus (Eck 5 

grdſt.) in Freiburg 5 Breisg. 27 500 
Villa m. Ausſicht a. Rhein, 1 

nahe Wiesbaden, Mainz und 

Frankfurt. 25 000 
Wohn- u. Geſchäftshs. d. d. De- 5 

ripherie v. Berlin m. Kolonial- . 
einſchl. Siliale u. 
„Wanderbetrieb 
Villa. i. Wernigerode * Räume) 
Penſionsgroſt. (Erbolnnasbeim, 

Bollkomelfion) i. d. Neumark 


warengeſch. 15 685 
Ei 
15.000 


18 000 


Villa im vornehmſten Teile von 


n. Vereinbg. 
Kreiſe 
Jerichow i. d. Prov. Sachſen 
Villa i. vornehmſt. Villenviertel 
der Stadt Dresden .. n. Vereinbg. 
Landhs.-Grdſt. am Werbellinſee 15 000 
Wohn- und Goſchäftsgrdͤſt., ge- 
eignet f. jed. Art Fabrik, jowie 
auch als Erholungsheim, Kin- 
9 0 5 u. dergl., im Thür. 
1s doo 
ale Pro] pekte "koftenlos: 
KOCH & Co., Berlin W 35 
pörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 


Borlin- Charlottenburg. 
9000 
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